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Gruß des neuen hinkenden Boten an seine Leser.

Da bin ich wieder, wott Lob und Dank! Ja so! ihr meynt ich plandre seht,

Und ist mci» Bein auch noch so krank. Was weit in der Welt es abgesetzt.

Der Hinkende Bort, ein Ehrenmann, Nur Neues, heißt es, N e U e s her

^angt wie der Storch so richtig an, Und wenn's am End' —ein e>und->

Und alles köilnnt zn Stadt und Land: lein war.
»Goktwillchen!" und drückt ihm gar die Ist denn das Neue gar so gut. —

Hand; Ich weiß mir Altes, das besser thut!
"Hottwtllchen!" Gott willkommen / ja! ^
Bin's selber, bin leibhaftig da t Indeß mein Ränzels — schaut! — ist

Und potz, und tausend! wie mich's freut, Die Welt macht's doch auch gar zu toll.

Daß ihr noch immer die Alten seyd; Wenn Einer all die Thorheit schrieb,

tzi» just dergleichen so Halter auch, Was der und der, und jener trieb,
Ran darf's wohl sage», der alt e G au ch, Er käm in hundert Iahren kaum

Ein guter Freund von Spaß und Scherz, Vom SchweizerlanS zum Meeresschaum;

Aecht wohlgemut!) und frisch um's Herz, Und über'm Meer tst wieder Land,
Zu kluger Lehr' anbey geneigt, Und wieder groß der Narre» - Stand.
AZeuu einer Lust zu lernen zeigt,

^ v.Drum hab ichs kurz und gut gemacht,

Na l setzt euch, Nachbarn, rings herum Nur ein - und andres beygebracht,

Ar Meiblein aitcki! potz Drack wie stumm!— Draus man den Rest errathen kann,
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Was Dummes Die und Der gethan. So HM und HM zu halben Narr's
Dazwischen schieb' ich auch Bericht Da haben wir wohl all' den Sparr'n.
Wie Kluges hier und dort geschieht ; Tue g a n zen N a r r e n die sperrt man ein-

Wills einer merken, soll'S mich sreu'n, Dreyvtertel Narren — o Noth und

Und will er nicht / so — laß er's seyn! Pein!
Die kannst du gerben, stampfen, schlah'n,

Ein Tropf wird leicht ein ärgerer Tropf, Hie fangeu's immer narr'scher au.
Wd g'scheuter wird leicht ein g'scheuter Kopf.

Jetzt hab' ich mich ausser Athem gesungen.
Geduld ein wenig mit meinen Lungen!
Geduld, Geduld! — Es war einmal
Jetzt kommen Geschichte» — breit und schmahl!

Die Insel St. Helena.

Wenig gekannte und beachtete Oerter
werden oft eben so, wie vorher wenig ge-
kannte Menschen, durch seltene Schicksale
oder dadurch, daß sie mit ansserordeiilli-
chen Personen in nähere Berührung kamen,
allgemein merkwürdig und intressaut. —
So gteng es dem kleinen Elba; so gehet
es jetzt der Insel St. Helena: sie liegt im
südlich - atlantischen Weltmeer, 2^0 deut-
sche Meilen vom Aeguator entfernt. Ihre
Entfernung von Afrika betragt Zoo, die

von Amerika 2,50 Meilen. Aus der Ferne
sieht diese Insel wie ein blauer Berg aus,
der 0» seinem Fusse uneben und abgedacht
erscheint, von der Mitte an aber sich sehr
hoch erhebt. Man kann sie wegen ihrer
Hohe und der sie umgebenden reinen Luft
l'i bis !6 Meilen wett sehen. St. Hele-
na besteht aus einem einzigen Felsen von
jtrkelr«uder Gestalt, und bildet einen UN'

regelmäßigen Hausen von zerrissenen Feb
sen und Hügeln, welche auf einmal vom
Meere senkrecht emporsteigen, an verschie-
denen Stellen ungeheure herabhängende
Klippen bilden und durch enge Thäler oder

vielmehr tiefe »nregclmäßige Schluchten
von einander getrennt sind. — Diese In-
sel wurde am St. Hclcnen-Tage, den i2,
May (woher stc auch ihren Nahmen hat)
Ao. lZ02 durch den Portugiesen, Johann
von Noya entdeckt, und von den Englän»
dcrn im Jahr ldoo in Besitz genommen.
Bey ihrer Entdeckung fand man weder
Menschen, noch Sängthiere, noch Vogel
ans derselben. Sie ist, nach einigen, vnl'
kanischen Ursprungs, nach ander», der
ttebcrrest einer vulkanischen Zerstörung'
Auf der Südseite derselbe» besindet sich

eine sonderbare Gruppe von einzeln stehe»'
den Fclsenma-sseu, weiche die Oiuwphuer



Loth, Loths Weib und Töchter genannt
haben, An der Küste siudet man nur auf
'iuer einzigen Stciie Sand. Diese Stelle
heißt daher auch Sandy-Bay. Die Küsten-
Hügel sind getrennt; im Inner» der Insel
stehen aber Hügel und Verge mit dem Berg-
rüclen in Verbindung/ welcher die Insel
durchschneidet.

St. Helena hat eine reine und gesunde

Luft, welche, trotz des heißen Himm>"s-
striches in dem sie liegt, doch sehr mäßig
heiß ist. Gehölze mangeln ihr; sie hat die

Sonne zwcymal senkrecht, und ist oft einer
langen anhaltenden Dürre ausgesetzt. Der
Sudostpassatwind wehet beständig auf der-

selben, welcher zugleich sehr lcbensverläu-
Send ist. Orkane wüthen hier nicht; und
Nur alle i0, i2 und i^i Jahre soll man
hier Donner und Blitz wahrnehmen. — Die
Einwohner von St. Helena werden selten

krank, und die hier eintretenden Krank-
heilen sind niemals ansteckend und bösartig.
Nur dem Schnupfen und Rheumatismus
sind sie zuweilen ausgesetzt. Die krankhafte
Nannschaft der Schisse, welche an der Insel
anlegen, wird in sehr kurzer Zeit wieder
gesund.

Die Insel eignet sich zur Anpflanzung
her Erzeugnisse mehrerer Himmelsstriche.
Bis jetzt sollen indessen nur erst 0 bis t0
Arten von Bäumen und Sträuchen daselbst

wachst». Dahin gehören Echen, Kastanten,
Stechpalme, Bambusrohr, Palmen, Trauer-
Nnden, Cypressen, Pomeranzen, Acpfel-
bäume, Pisang, der Farrcnkraulbanm,
her K-chlbatim^ die Kohlpalme, Gummi-
u»d Olwenbäumc. Dazwischen wachsen:
Erdbeeren, Kassccpflanze», Wein, auch
große blühense Aloestauden, ste wachsen

)ych. Endivien, Portulak/ Meer-

striche! / Sellerie/ Wasserkresse und andre

G ra cart en sind hier einheimisch.^ Der
Kirsch- und Birnbaum/ so wie Ke Stachel-
beere kommen hier nicbt fort. Die Justly
welche von mchrern kleinen Bächen, die aus

Quellen entspringen/ bewässert wird, könnte

noch mit weit mchrern ausländischen Ge-

wächst«/ als bisher geschehen ist, bepflanzt

werden. Wegen der so oft eintretenden
Tröckne eignet sich St. Helena nicht zum
Anbau des Getreides, und die Einwohner
erhalten ihr Brodkorn aus sehr entfernten
Landen. Um sich >,»N/ wenn die Zufuhr
zu lange ausbleibt, vor Mangel zu schützen,

haben ste Pataten, Kartoffeln, Uamswur-
zelii und den Pisang angepflanzt. Mehrere
Palmarte» und auch der Brodfruchlbanm
würden, wo, wie ein Reisender sagt, ein

ewiger Frühling herrscht, sehr gut fort-
kommen; allein man legt sich nicht auf ihre

Anpflanzung.
Die Einwohrerzähl lstlaust sich aus

3000, und besieht ans Engländern, ans

Franzosen, die unter Ludwig XIV. aus-

wanderten, und aus andern. Diese Men-
scheu könnieu hier ruhig und zufrieden leben ;
allem es ist nicht der Fall ; denn die Meisten

sehen ihre Lage für eine Art Verweisung

an, iind leben unter einander in großer
Uneinigkeit. Nur so lauge Schiffe auf der

Rhede liegen, und die Einwohner bescl'äf-

tiqet sind, deren Bedürfnisse zu befriedigen,
oder ihre Gäste zu unierhalten, oder Ncuig-
keilen vom Auslande zu hören, ruhen auch

die unter ihnen herrschenden Zwisi'.gkettcn.
Allein wenn die Schissszeil vorüber ist dann

sIt auch die innere Zwietracht in ihrer gan-

sen Stärke wieder auf. Geschäfte und Zcit-
vertreib haben sit nicht viel. Die Schiffs-
zelt ausgenommen, wo sie ihren ländlichen
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Aufenthalt verlassen und m James-Town
oder Jakobsstadt leben, bringen ste das

übrige Jahr von einander getrennten
ihren Gartenhäusern zu welche durch Fel-

senstücke, Abgrunde mid Schluchten von

einander geschieden sind. Die Reisenden,

welche nach England ans Ostindicnfahrern

Zurückkehren, nehmen ihre Wohnung inde»

Häusern der Einwohner, und erhalten Kost

und Quartier gegen Bezahlung. Beydes soll

sehr theuer seyn. Denn ein Pfund Schaas-

oder Schweinefleisch wird mit t2 Groschen,

eln Huhu oder vine Ente mit einem holläu-

dischen Dukaten, eiu Ey mit 3 Groschen

verkauft. Die Ankunft der Ostlndienfahrer

ist die wichtigste Begebenheit des ganzen

Jahres, welche die ganze Insel mit Freude

belebt. Die Reisenden werden jubelnd auf-

genommen und mit Schauspielen, Tänzen

und Conzerten unterhalten.
Die Yamswurzeln und die Pataten sind

hier ganz vortrestich, und reichen nicht bloß

für die Einwohner sondern auch sur die

Schisse hin die hier landen. Die Rindvieh-

Zucht wird sehr stark getrieben, und das

Rindfleisch ist sehr fett, saftig und wohl-

schmeckend. Ausserdem giebt es viel Ziegen,

Schaafe, etwas Wildpret, Rebhmrer, Fa-

sanen, Tauben, den Retßvogel,^ftmd!ens
und andere Vögel. Auch eine Art kleiner

danerhafter Pferde wird hier angetroffen.

Das Meer ist sehr fischreich; nebst der

Schildkröte werden 7<> verschiedene Arten

von eßbaren Fischen gefangen. Raub - und

gifrige Thiere giebt es ans St. Helena gar

nicht; dafür aber unendlich viel Ratten,
große Spinnen, dicke Fliegen und H
schrecken. Zur Bearbeitung des Feldes,

Zum Fischfänge und zur Bedienung des

Hauses braucht man Neger, welche aus

Westindien, Guinea, Madagaskar, oder

vom Vorgebirge der guten Hoffnung ein

geführt worden sind, die aber jetzt hier

ausgehört haben Sklaven zu seyn.

Die Insel hat eigentlich keinen Haftn,
und auch die Rheden sind nicht so groß, daß

sie eine zahlreiche Flotte aufnehmen könnten,

weil der Umfang des Ufers zu gering ist,

wo die Schisse Anker werft» können.

glevt nur einen Landungsplatz, der dum
eine starke Batterie vertheidigt wird.
möglich kann ein Feind St. Helena über-

fallen, es müßte den» ganz vernachlasiigei

seyn. Alle Schisse müssen sich auf der S'w'
ostfeite nähern, wo Wachen und Telegraphen

find, welche vier Stunden vorher Nachnctz

geben,' ehe die Schisse um den nördlichst^

Punkt kommen können. Selbst in der NaclN

gestattet die klare Atmosphäre, daß man dn

Schiffe in einer Entfernung von mehrer"

Meilen eindecken kann. Die Stadt James-

Town, Jakobsstadt, ist der einzige Ort a"'

der IM; ste ist klein, aber rcgelmaM'

Sle besteht ans einer einzigen Straße,
hat nach Einigen 6" nach Andern aber l"
Häuser, die gewöhnlich aus 2 bis 3 SW
werken bestehen, und vieleFeostcrmil kleine"

Glasscheiben haben. Die Kirche mit eine"'

stumpfen Thurme und die Wohnung ^
Gouverneurs sind die vorzüglichsten Gebälw ^

Das Thal, worin diese Stadt liegt, heißt d"

Jakobs-Thal, ist sehr schmal, und inI"
heißen Jahreszeit sehr warm. Rechts de«

liegt der Leitcr-Berg, ans welchem.stehe''

sehr starke Batterie mit Kanonen und

fern befindet, welche den Weg mid das O,

sehr weit beherrscht. Dieser Berg ist so

daß nwn nur vermittelst eingehaueuer,

nut Brustwehren versehenen Steigen hm»
^

kommen kann. Auf dem Hochberge >



die Citadelle; sie hat ein kleines Zeughaus
î'n Magazin, einen unacheuer tiefen Brim-

M, der mit posier deiche in den Felsen

tichaileu ist/ und ausser den Aussenwerken

"och ein Blockhaus mit mehreril Kanone»
don schwerem Kaliber-

Ein Spanier, Namens Gonsales, wird
"»f der Rückkehr aus Indien krank, und

">>t eiicem Mohren auf St. Helena ausge-
ltzt. Von dieser Insel erzählt er nun fvl-
Sei'.deö: Die schöne Insel St. Helena könnte

M mit Recht nennen das irdische Paradies,
denn nicht die Luft daselbst sehr gesund ist,
l°»dern es ist auch das Erdreich sehr frucht-
dar, und bringet häufig hervor alles, was
la Unterhaltung des menschlichen Lebens

»öthig ist. Und bedarf die Sache keines

^eweisthums,.wcil auch die jungen Knaben
în Spanien, wissen davon zu sagen, als
Milche von der Herrlichkeit dieser Insel von
Ladern viel haben erzählen hören, und

verwundere ich mich nicht unbillig, daß unser

^°nig keine Leute dahin schicket die solche

^»sel bewohnen, und einige Schanzen dahin
^eil es ein so bequemer Ort ist, da die-

öligen sich erfrischen tonnen, welche nach

Mien reisen, denn es sonsten unmöglich ist

dahin
zu reisen und den Fuß unterwcgens

M Land zu setzen. Diese Insel liegt ans

"»fleh» Grad gegen Süden, und im Um-

U'eiS neun italienische Meilen, und ist bis

M 3u» Meilen sonst kein festes Land zu

"den, also, dast es gleichsam fur ein

Wunderwerk der Natur zu hallen ist, day

einer so weiten und ungestnmmen See

I'M zu sehen ist ein so klein Stück von der

^'deu. Gegen Süden zu hat diese Insel

einen sehr schönen Haftn, Sey welchem .viîi

Hütten gebauet find, so die Poriugieftn dahin

haben setzen lassen, den Schifsiencen zn nie h

rerer Bequemlichkeit. Das Denkwürdigste

ist eine kleine Kapelle, so mit einem hohen

Thurm gezieret, darauf auch ciue Glocke ist.

So liegt auch nicht wett davon ein Fluß,
da man süßes «ud fesches Wasser haben

kaun. Diesen Ort machen auch annehmlich

die schönen Spaztergäuge, so aut beyden

Seiten qezicret und besetzt stnd mit allerley

schönen fruchtbaren Bäumen, als Pcmeran

zen, Zitronen und Granaten, und andern

dergleichen Bäumen, welche das ganze Jahr
durch Frucht bringen, nicht weniger auch die

Wetustöcke, die Feigen-, Birn-, Pflaimim-
und Olivenbäume. Man stndet auch eine

Frucht, welche insgemein genennt wird
Damaxelas, doch ist dieselbe nicht gar hau-

fig. Acpfel find da nicht, hingegen aber

andere gemeine Gartengewächse, als da ist'

Petersilie, Portulak, Rosmarin, Laktuken

in großer Menge. Das Getreide, als Ger-

stcu, Erbsen, Bohnen, bringt die Erde her-

vor und wird noch nicht besäet. Von allerley

Vieh findet sich auch, was andere Lander

haben, sonderlich sind da viele Mgc»,
Schweine, Hammel, Pferde, welche zehr

schnell laufen können. So mangelt es auch

nicht an Geflügel, als Rebhüncru und an-

dern Hühnern, Fasanen, Holztauben und

dergleichen. Von allerley Vögel hat mag

das Jahr durch, sonderlich aber tin Monat

Januar und März steht man eine überaus

große Menge von wilden Schwanen, deren

ich bald mehrern gedenken werde, welche

Schwäne wie unsere Gnguk und Nachtigallen

in etn ander Land ziehen, und steh nicht

wieder sehen lassen, als zu einer gewissen

Zeit des Jahrs. Auf diese Insel bin ich



MIN gesetzt worden, nebst einem Mohren,
der mir zugegeben ward, daß er meiner
Watten sollte in meiner Krankheit. Gott
schickte es auch, daß er- sich bald znr Beste-
rung anließ, und hat meines Erachtens die
herrliche gute Luft a» einem so einsamen
Ort- viel dazu gethan. Ich hielt auf dieser
Insel aus, ein ganzes Jahr, und weil ich
mit keinen Leuten umgehen konnte (da keine
da waren), so vertrieb ich meine Zeit mit
den Vögeln und wilden Thieren, mein Mohr,
so mit Namen hieß Diege, mußte seine
Wohnung nehmen in einer Höle, welche zu
Ende der Insel war, ans derselben kroch er
zu Zeiten hervor und suchte Lcbensmiltet,
gleichwie auch ich auch thun mußte an meinem
Ort; wann dann einer von uns gute Jagd
hatte, sv ließ er es den andern mit genießen,
fehlte es aber beyden, so mußten wir uns
behelfen und vorlicb nehmen, es kam aber
ftlten dazu, daß wir Noch litten, weil das
Wild da nicht weglauft oder siehet, sondern
erschrickt vielmehr wann es einen Menschen
siehet, gleich wie ein Ochs, Ziege oder ander
zahmes Thier zu thun pchgt m s. w.

Neue Art nach Haufe zu zünden.

Eine Jungfer wurde letzt verflossenen

Krühlrng zu einem Besuch auf das Land
eingeladen. Sie gieng des Morgens frühe
nach dem Ort ihrer' Bestimmung ab, wurde
aber scyvn unfern des Landhauses vom Regen
befallen, welcher den ganzen Tag fortdauerte
und den Weg abscheulich bose machte. Am
Abend wurde ihr die Chaise angeboten, wel-
ches sie aber aufschlug, und dem bloßen nach
Hause zmchsii den Vorzug gab. Dem
HanskuM ward sofort dsr Befehl ertheilt
^>e Visite Lanterne m Bereitschaft zu hallen.

Als die Jungfer Abschied genommen, t»Lft

der Knecht die Lanterne, seifte sich ans F
Pferd, und ließ die Schöne hinter sich ^
traben; wie sie mm nach Hanse gekonnt
mag der Leser errathen.

Neue Art Punsch zu machen.

Zwey Retsende, welche letzt verffoist»^
Winter halb erstarrt des Abends in eii^
Gasthof anlangten, forderte» gleich ^
ihrem Eintrift, mic kleine Powle PuM^
Die Wirthin entschuldigte sich, daß sie »>»»

Kenntniß besäße, diese englische Fic^'
Mixtur zu verfertige». Einer der ReiB
den fragteste: ob ste Kirschwasser, Zitro^
und Zucker hätte? Ja, sagte die Airliß»'
Nun forderte der Herr das ihm nöthig
nende Quantum obiger Ingredienzien, »all»

cincn Kässchaber und rieb die Zilro»^
darauf ab, seifte eine Pfanne über daS Ftt^,
Zucker und die geraspelten Zitronen sa»>»»

einer halb Maas Ki> schwasser hinein. A^''
o weh! gleich entzündete stcb ^

ganze Massa, und zerstörte die Frostn»^
bis auf der, Gruà

Ein paar gute Freunde, die sich ^
einem Abendessen etwas zu viel zu Gute
thau hatten, und ans Erfahrung wach»'
daß em Glas guter Punsch die Kraft bM
ein christlichesRauschlein zu hebe»; giei-'st''
ein wenig fürbaß, und kamen in ein Wn^
Haus, wo die KücheMveisheil mit dem lmstch
Mond in gleicher Linie lieft Hier sordm'ch
ste eine Kanne Punsch. Eilends lief ch

Wirthin in die Küche, sagte zu der stocks
Mare»! es sy zwee Herre da und lwmr
mere Chanue Pnmsch, i weis mer > H
Well mit ds'hclse. He Frau, that ^



AîNe »is so schreckeli, das tvird wohl öpt
,A^he fy, nur hey einel no guti Bra-
°lchu »»d Fleisch supe.

Das betrunkene Regiment.

x Oft mußten wir/ erzählte ein preußischer

Miitenst, in Frankreich große Noth lei-

,A da wir die Dorfer und Städte immer
.5' »ud nichts zu leben fanden. Bisweilen
?ckte es uns indessen/ verborgene Magazine
.Anden, und diese gtengen allenial rein

A Einst hatten wir/ irre ich nicht/ so

in der G^eud von Laon mit vieler
etwas Brod anfqctriehen/ aber anà Trnnke fehlte es völlig. Durch eine»

Urbaren Zufall gerieth einer unserer

Ale auf den Einfall/ unter einer Wiud-

Ale, um welche das Erdreich ziemlich

Ar zu seyn schien, eine Schatzgräberey
Abstellen. Er entdeckte bald ein großes
tirfltt von Weinflaschen, die mit Champagner
Alli, und hier sehr übel aufbewahrt waren.

A Vorrath war ungeheuer, uud wir gru-
A deren in einem weiten Umfange/ dicht
.".einander geschichtet, nicht weniger als
Alfcausend Stück aus. Davon blieb dem

Öligen Eigenthümer nicht eine. Alles
A darüber als über ein Gemeingut her und

Am so viel, als jeder erhallen konnte.
Ab gteug es an eln Zechen, mid da wir
A dem Oeffnen der festverptchtettn Flaschen

Aî Korkzieher nicht umzugchen wußten,
lernten wir batd die Hälse mit seltener

Aschicklichkeit abschlagen. Sonderbar ge-

A sah es aus, als der brausende Cham-
Aber auf allen Gesichtern inoußicrte und

drit Schaum bedeckte. Die Wirkung
A"te nicht fehlen. Jeder Halle mehrere,

kle von uns ein halbes Duhend Flaschen

erhalten. Schon ziemlich erleuchtet brachen
wir ans unserm Bivouac auf und traten
einen der lustigsten Märsche an, die jemals
gemacht worden sind. Unaufhörlich wurde
den noch vorhandenen Flaschen die Hälse
gebrochen und mehrere Meilen war die

Straße damit bedeckt. Von unserm ganze»
Regiment? war auch incbt einer, der nicht
tüchtig berauscht gewesen wäre. Sicher ist

dieß der erste und vielleicht einzige Fall, daß
sich ein ganzes Regiment tu Champagnerwein
total betrunken hat. Wär hatten die Avant-
garde, und die Armee folgte am folgende«
Tage. Welche» Weg wir genommen hatten,
brauchte sie nirgends zu fragen, wir hatten
thuen den Wegweiser zu Tausenden gelassen,

um deren Juhalt sie unö freylich fthr be,
neiden mußten.

Der politische Barbier.

Ein Einwohner von Gent, dessen An,
hänglichkeit an Napoleon bekannt war, trat
in dem Augenblicke, als man die Ereignisse,
die Ludwig XVIll. auf den Thron zurück

riefen, erfahren hatte, i» den Laden eines

französischen Barbiers. » Mein Herr, sagte
der Barbier scherzend, heute müssen Sie mir
statt zwey vier Sons für Ihren Bart be-

zahlen." — „ Warum « — „ Weil Sie
heute ein noch einmal so langes Gesielt
machen, als gewöhnlich."

Der Schneidertraum.

Willst du mich heute nicht aufhingen?
Also sagte Iakoblt Trüb zum Schneider
Mellhorn. Meister Mcllhorn antwortete:
Iakvbli, was hat dir geträumt? Mir hat
geträumt, erwiederte Iakobli, ich habe in



eine Lotterie gelegt und vieles gewonnen.
Der Meister versetzte' Jafoblt, heute dinge
ich dich nicht ans? — Am andern Morgen
fragte der Junge wieder das nämliche, und
so fünf Tage nach einander. Aber allemal
wenn er ftimii Traum erzählte, antwortete
ihm der Meister: ich dmge dich heute nicht

auf. — Am sechsten erzählte der Iakobli :

Hcnte träumte mir, ich sitze auf meinem
Schneiderstuhl und schwitze den ganzen Tag
Sey meiner Arbeit, daß mir die Tropfen von
Stirn, Wange, auf meine Kleider hinab-
sielen; und am Abend, da ich endlich meine
Nadel abgelegt halte, so fand ich sie ganz

golden.— Gut! sagte der Meister, das ist

der Schneider Traum, den jeder Junge
träumen niuß, ehe man ihn aufdingt.

Das verheyrathete Thier.

Ein französischer Kaufmann der sehr
schlecht deutsch redete, begegnete aus der

Frankfurter Messe einem Freunde, der ihn
fragte wo er wohne? Der Franzose, der
sich auf den rechten Namen des Hausschildes
nicht besinnen konnte, antwortete: Im ver-
hàathkten Thier. Sein Freund sagte:
Vielleicht in der Taube? Nein, versetzte er:
ts stk ein kroß Thier, wie dis Ferd. — Weil
nun hierdurch die Sache Nicht bcgreichch

wurde, so gienq fein Freund mit ihm nach

Haufe, und siehe da, er wohnte im
Einhorn.

Klaglkd einer Bäileriik.

Los Just, bis doch »it es Chinglt k

Gang, leg en angen Chap'e u'a,
Die Tüfels Hörner nf cm Grlngli,
Dir cha «i nümme meh ussigh.

Zwee Berge ums Thal dcrzwüsche,

Drns use lnege wie ne Ehrot;
A d u no dsfnl, e Stube dswäsche,

Ist das doch nit e Schaud und Spot'

Genq münme göhle, uunime lache,
U tanze, wir die taube Roß;
U wee d. sot e Supe mache,
Ist do Gschucl) dce gcug am Chemisch^

Es nimmt mi nadisch numme wunder,
Woher die Sschücher sygt cho,

I glaube geng, me hciq der Plunder,
Dem Tüfel ab de Hörnere gnoh.

Die gmeiue Lüt heis grad wie d'Afe,
Me g ft ht fast gar key Unterscheid;
Blos ist der Ehttchi Pudrl gschaffe,
Sa weit er scho nes Huper-Chleid.

Blos chönue d'Chiuder stay am Väntlic
Su mus es ft) e Samethut,
kl recht ftharmanîi Ohrcb'hänkft,
Ist lieb, evcs recht uwalli thut.

Soll dee dcr Vater ds'Günik! zahle,
Sn thut er dce no zersi e Fluch;
Was Tüfels ist setz das: Pergale,
Was Schinters ist jez ays für Tuch,

Da gftht me dce die junge Böklk
Gar lustig, es Partheilt ha;
Bis über d Nase alls voll Lökli,
U dö'Mütr dee a d'Wösche gah.

Was hilft mer aber doch mis schmale'/
Es geit ja alle so lang es maa;
Me wartet geug, bis recht wot fehls/
U dee key Mensch me helfe cha.



Weiberlist.

EtnVauernmädche» ritt auf einem Esel
Ml, Siadr Mcude im Läudcheu Gewau-

Nicht weit von Et. Etienne du Valö-
wurde der Esel stätig und warf die

^iterin ab. Em Trauer sah dieß; statt
den, Mädchen zu helfen, setzte er sich

>>f den Esel und machte sich davon. Das
Mädchen schrie und weinte vergebens ihm

und mußte ihren Weg zu Fuß bis in's
Msle Dorf fortsetzen, wo ste ihre Klage
.ktz dem Nichter anbrachte. Dieser laßt
M Diebe nachsetzen und er wird erwischt,
^er Bauer behauptet aber nun dreist uns
Erschrocken, der Esel sey ihm eigen, und
M den Ansprüchen des Mädchens Schimpf-
.^tter entgegen. Als nun der Richter ver-
.^en, und die Wahrheit nicht heraus zu
/lugen war, so verfallt die Bäuerin auf
säendes Mittel : Sie thut ihre Schürze ab,
^vccl't des Escls Kopf damit, und sagt zum
Achter: '.Mit Erlaubniß, Herr Richter,
.'ei,, Esel ist einäugig, befehlen Sie also
ein Schelm da, daß er sogleich und ohne
Moß sage, mit welchem Auge er blind

— Mit dem rechten, antwortete der
M— Hurtig nahm das Mädchen ihre
Schurze weg und rief: „Ihr lügt, mein
m steht mit bêyden gut. " — Und so be-

sich auch die Sache. Hierauf Arach
der Richter den Esel zu, und liep den

'ch in Verwahrung bringen.

Vorposten-Freundschaft.

Als der Marschall Massena in Portugal
àructt war, traf er auf den englischen

ldlierrn Wellington, der sich am jenseikt-
" User des Tajo ernstlich verschanzt harte.

Jedes Unlernehmen gegen ihn würde ein
mißliches Wagstück gewesen seyn, und Blas-
sena hielt es daher für raihsamcr, am dies-
fettigen Ufer erst abzuwarten, bis Verstär-
kungstruppm zu ihm stoßen würden. Dies
verzögerte sich indessen doch von einer Woche
zur andern, und da man nach gewohnter
Weise, sich nicht mit hinlänglichen Nah-
rungsmitleln versehen hatte, brach endlich
eine solche Hungersnoth im französ. Lager
ein, daß jeder, der eine Maus oder Ratte
zum Schmause erhäschen konnte, sich vor
seinen andern Kameraden glücklich prlcS.
Drüben lebten die Engländer in: Ueberfluß,
und wußten wohl, wie es am Ende noch

kommen könne mit den Feinden. Eines
Tages stand ein Franzose ans den Vorposten
des diesseitigen Ufers des Flusses; 'ein Eng-
lander am jenseitigen Ufer gieng auf und ab.
Jeuer mochte vor Hunger nicht gehen; dieser
wollte nicht stehen um der Verdauung wilicu.
Aus einmal wendete er sich nm, hielt dem

Franzosen einen vollen Beutel entgegen, und

nef ihm in gebrochenem Französisch zu:
„Franzmann! brauchst du Tabak?" —
„O ja! antwortete dieser, gieb ihn her."
„Kannst du schwimmen, rief jener wicdcr,
so komm herüber. " D-as sagte er tu einem
so ehrlichen Zone, daß der Franzose es

weiter nicht bedenklich fand, sich auszuziebekt
und über den Fluß ans jenseitige Ufer zu
schwimmen. „Bravo Kamerad! rief ihm
der Brjtte entgegen und schüttelte lhm die

Hand; du hast doch noch Courage! Da
ntnim den Beutel. Brauchst wohl auch noch

Brodun-d Rum?"— „Ach ja wohl! ant-
wortete der Franzmann." — Hier nimm
diese Flasche, sie ist voll, und da ist auch
Zwieback." So sprach der Engländer:
wickelte alles sorgfältig tu ein Tuch, befesUglt

S



ihm bas Blindelchen an, Halse, und schickte

ihn mit den Worten wieder fort: „Nun
schwimm in Gottes Namen wieder hinüber;

du bist ein wackerer Kamerad. " Der Frau-
zose bedankte sich, und trat seine Rückreise

zum Erstaunen seiner Kriegsgcnossen wieder

an, die ihn für einen Ausreisser gehalten

hatten/ und ihn nun wieder so sonderbar

bepackt daher schwimmen sahen. Freylich

wohl hätte er Strafe verdient. Als er aber

auspackte und dem Haupcmann auch einen

kleinen Antheil von dem unschätzbare« Ge-

schenke darreichte/ war alles vergeben und

vergessen, und der Soldat fand seine Kühn-

heit reichlich dadurch belohnt/ daß er nun

doch auf einige Tage wenigstens gegen den

Hunger gesichert war. In der Folge des

Krieges wurde sein Regiment fast ganz auf-

gerieben, und mit Wenigen die mit heiler

Haut davon gekommen waren, kam er nach

Frankreich zurück. In Toulon, wo er ^t-

ntge Zeit bleiben mußte, horte er, daß in

dem dasigen Lazarcthe verwundete Englander
lägen, und da er seit jener Begebenheit eine

gewisse Liebe zu dieser Nation gefaßt hatte,
beschloß er, hinein zu gehen, um die ver-

wundeten Gefangenen zu besuchen. Kaum
aber war er in das Zimmer getreten, als

er^ zu seinem nicht geringen Erstaunen, den-

selben Engländer, der ihn so großmüthig
beschenkt hatte, mitten unter den Kranken

fand. Auch dieser erkannte den Franzosen

sogleich, und die Freude über ein so nnver-
hoffres Wiedersehen war unbeschreiblich.

Täglich besuchte nun der Franzose seinen

Britten, bis das Gebot zum wettern Marsch

das Freundschafcsbündntß auf immer loste.

Noch am letzten Tage tätowierte der Eng-
länder mit einer Nadel die Anfangsbuchstaben

seines Namens und das englische Wappen

sehr geschickt aus des Freundes Arm, «'st

dieser war stolz sarauf, à solches Audem

zu haben, und zeigte es unter andern setin

Wirthe in Leipzig, dem er auch die v.
schichte erzählte, die wir unsern Lesern M

getheilt haben.

Die Boa-Schlange.

(Siehe gegenüberstehende Figur.)

Sie ist die größte aller Schlangenart^
und verdiente wohl den Namen Niest"'

schlänge. Sie lebt in Ostindien und auf g"
ostindischen Inseln, in Afrika und in Sg'
amertka und hält sich gewöhnlich in weW

bevölkerten Gegenden, in dichten Waldig
gen, auf Bäumen, an Flüssen und in M
rästen auf. Sie kann sehr gut schwimme»'

Ihre Länge ist nach dem Alter und nach de"

Klima verschieden, und beträgt von 30 g
60 Fuß. Die Dicke ist dieser Länge »er

hältntßmäßtg und die größten sind in ihw
Mitte Manns dick. Ihre Haut ist gelM
grau. Der Rücken ist kettenförmig
länglich runde«, braunröthlichen, oft »g
ganz rothen Flecken gezeichnet, neben de»

sich kleinere, aber in keiner regelmäßig

Ordnung beßnden. Von allen ander"

Schlangen unterscheidet sie sich durch

untere Oberfläche ihres Schwanzes, ^
durch mit einander verbundene Schilder
Schuppen, was auch bey dem Unterleg
Statt findet, bedeckt ist. Sie hat kc»

Klapper an dem Schwänze. Der K»"

gleicht einem Krokodilkopfe und der we

Nachen, der wohl einen Hirsch verschling,
kann, ist mit vielen Zähnen besetzt, die g
nicht zum Zermalmen des Raubes diem..

sonder»» diesen nur festhalten. Gift hm '





/

gar nicht. Sie heißt in Südamerika Ainaru-,
lu Surinam Abomaschlange. Ehemais ward
sie von den Antis in Peru angebetet/ dahey

ihr Name/ und dies geschieht noch in Guinea
mit einer Art dieser Schlange, welche Juida-
schlänge heißt, aber noch nicht hinlänglich
bekannt ist.

Auf ihre Vente lauert sie im Hinterhalte.
Junge Büffel/ Rehe, Antilopen, Hirsche und
andere Säugthicre umschlingt sie so fest, daß
sie ersticken, saugt ihnen das Blut aus und
zerbricht durch ihr Zusammendrücken à
Knochen des Thiers, rollt es dann in ihrem
Rachen herum, wodurch es mit Speichel und
Schaum bedeckt wird und die Gestalt einer
Nudel erhält, die sie dann, freylich mit
Mühe, ohne sie zu zerkaus«, nach und nach
in ihren Magen hinunter würgt. In diesem
Zustande kann sie ihren Feinden keinen Wi-
Verstand leisten und muß oft auch ohne diese

umkommen, wenn sie einen starken Hirsch
hinterschlingen will und dies wegen seines
großen Geweihes nicht möglich ist. Daß sich

übrigens der Leib der Schlangen ungemcin
ausdehnen kann, sieht man bey den, bey
uns einheimischen Schlangen, deren Leib
kaum einen Daumen dick ist und die doch
einen großen Frosch verschlucken können.

In Ceilan winden sich die dortigen Abgotts-
schlangen an hohen Bäumen mir dem Vor-
dertheile ihres Kör-pers hinaus und lassen

nur ihrem Schwänze freyen Spielraum.
Geht ein Reh oder Hirsch, oder ein anderes
Thier vorbey, was sie von oben gut bemerken
können, so geben se ihm mit dem Schwänze
einen so gewaltigen Schlag auf den Rücken,
daß das Rückgrat zerbricht, das Thier nicht
weiter gehen kann und zur Beute der ge-
fraßigeu Schlange wird. Außer den größeren
Thieren frißt sie auch Vögel mit ihren Eyern,

Wechsen, kleinere Schlangen und andckt

Amphibien. Mehrere afrikanische und std-

amerikanische Völker, welche diese Schlag
nicht anbeten, speisen ihr Fleisch, das M
wohlschmeckend und fett ist, und trocknen nss

Fell, das unter ihnen ein theurer Handel
artikel ist.

Ein sehr reicher Gutsbesitzer im nör^
lichen Theile von Südamerika schickte einiM
einen Soldaten niit einem Eingebornen
einen Wald, um wilde Vögel zu schießet

Der Indianer gieng vorweg und setzte sià
um auf etwas zu schießen, auf einen a»'

scheinenden Vaumstrunk, der sich bald zu ^
wegen ausieng. Als der Indianer merkte/

daß er auf einer großen Schlange säße, sta^
er aus Schreck. Der nicht weit entfern"
Soldat, der den Vorgang gesehen hatte, sM
»ach dem Kopfe der Schlange, dle, da er !"
gut getroffen hatte, augenblicklich todt blieb'

Jetzt eilte er seinem Begleiter zu Hülfe, fa»b

thu aber todt. Der Soldat erzählte de»

Vorfall bey seiner Zurückkunft, und >na"

ließ das Thier nach der Pflanzung bringt
Es war 36 Fuß lang. Die Haut ward
trocknet und für die Sammlung des Prinzeß
von Orauien ausgestopft.

Einem Matrosen eines malajischenSchi^
das nach dem Haven von Amboina besii»""
war, aber nicht am Tage in denselben ei>"

laufen wollte und deshalb bey Celebes
kerte, begegnete i. 1.1799 folgender Vorf^
Er begab sich an's Land, um in den dortüst"
Wälder» Betelnüsse zu suchen. Bey st>"

Rückkehr legte er sich am Ufer schlafen. îgen Mitternacht hörte man auf dem Scß""
sein klägliches Geschrey um Hülse und st'"
Kameraden eilten ihm beyznstehen. All""
es war zu spät. Eine große Schlange vA

der hier beschriebenen Art hatte ihn crdr»"



A>d qeiödtet. Da des Tylers ganze Aufmerk-
lanikctt Mfselne Beule gerichtet war, giengen

Matrosen dreist auf dasselbe zu, hieben
ihm den Kopf ab und schleppen die Leichen
des Matrofen und der Schlange auf's Schiff.
Sie hatte den armen Matrosen bey dem Ge-
unke der rechte» Hand gefaßt, wo man noch

gütlich die Spuren ihrer hakenförmigen
aahue sah und ihn durch ihr Umschlingen
^drückt. Diese Schlange war 30 Fuß lang
Aid so dick, als ein gewöhnlicher Mann.
Die Oeffuilng der Kinnladen war groß ge-
"uq, einen Menschcnkopf zu fassen.

Auf der Insel Java überwältigte unlängst
îiste Riese»schlänge einen starken und großen
Süffel. Sie war in dem Schilfe an einem
reiche versteckt und lauerte ans irgend eine

feilte, als ein Büffel an den Teich kam, um
stincn Durst zu löschen. Sogleich schoß sie

Als das erschrockene Thier los, schlang sich in
^wältigen Krümmungen um dasselbe, und
Ay jeder Umschlinguug hörte man die
âiiochen des Thieres krachen, welches einen,
einer abgeschossenen Flinte ähnlichen Ton
M. Vergebens war alle Anstrengung und
Gebrüll des Büffels. Sein mächtiger Feind
fchuürte ihn so dicht und so stark zusammen,
daß endlich alle seine Knochen in Splitter
Gebrochen und von eben der Beschaffenheit,
'He die eines Missethäters waren, der ge-
'ddert worden ist. Wie der ganze Körper
'Ar noch eine unförmliche Masse bildete,
Wickelte sich die Schlange ab, um ihre Beule
degneincr zu verzehren. Um ihr einen leich-
'^ en Weg durch ihren Schlund ,u verschaffen,

Deckte sie tas Aeußcre der Fleischmasse und

Herzog sie init Schleim. Zuktzrsteng ste au,
von dem Ende rinzuschlucken, welches am

ächtesten durch den Schlund heruntergehen
dwte, und ihr Hals erweiterte sich so sehr,

daß ein dreymal dickerer Körper, als der-
selbe, durch ihn hätte gehen können.

Haben sich diese Schlangen recht voll ge-
fressen, so werden ste nnbehülffich und steif.
Dann kann man sich ihnen olme große Furcht
nähern und ste todten. Sie können lange
Hunger ertragen. Wenn sie aber einen guten
Fang gethan und »eh dick gefressen haben,
gleichen ste den Schweigern, die ihren Magen
mit Leckereycn überladen, werden träge und
überlassen sich dem Schlafe, den ste in irgend
einem verborgenen Winkel suchen, um daselbst

ruhig, während des Schlafs zu verdaue».

In diesem Zustande kann man ste ungcmei»
leicht tödten, da ste keinen Widerstand thu»
können. Et» nackter Indianer fürchtet dann
nicht ste anzugreifen, da ste so wenig entfliehen,
als sich vertheidigen können. Wann sie aber
nach beendigter Verdauung aus dem Schlafe
erwachen, so kommen ste mit dem stärkste»

Hunger ans ihrem Lager und alles Wild ent-
flieht bey ihrer Annäherung.

Der englische Hanptmann Stedman,
der fünfJahre den Holländern in Surinam,
einem an der Südküste des Mexikanische»
Meerbusens gelegenen, ungcmcin fruchtbaren
und bewässerten, jedoch auch von vielen schad-

lichen Thieren bewohntem Lande, diente und
sehr belehrende Nachrichten über diese Gegend
gegeben hat, erzählt Folgendes von dieser
merkwürdigen Schlange. Wie er einst auf
dem Zuge gegen die, m die Wälder ent-
wiche n en, ausrühri.schen und von Raub und
Mord lebenden Ncgcr i» einer Schaluppe auf
dem Kvllikastusse nach Barbakuba fuhr, mel-
dete mau ihm mau habe im Gebüsche etwas,
einem Menschen Aehnliches gesehen, das
aber auf Zurufen der Schiffswache keine

Antwort aegeben habe. Trotz seinem Fieber
stieg Stedman sogleich in einen Kahn,



ließ sich an die Stelle hinrudern, welche die

Wache bezeichnet hatte und begab sich mit
einer Bedeckung an's Land, um sich des ent-

lauftnen Sklaven/ der entweder ein Spion
war/ oder auf Raub ausgieng/ zu bemäch-

tigeu. Einer seiner Sklave»/ Namens D a-

bid, behauptete aber/ es wäre kein Neger,
sondern eine sehr große Schlange gewesen,
die sich gewöhnlich nicht weit vom Wasser

aufhalte und leicht durch einen Schuß zu

erlegen fei). Da Sted m an kränklich war
und sich nur mit Mähe durch das Dickicht
und den Sumpf drängen konnte/ befahl er
seinen Leuten, sich wieder einzuschissen. Wie
ihn aber David bat/ er möchte es ihm allein
erlauben/ das nicht weit entfernte Thier zu

erlegen/ wobey gar keine Gefahr sey/ so ent-
schloß sich Stedmaii/ dies selbst zu thun.
Doch mußte ihm sein Sklave folgen/ den er

zu erschießen drohte/ wenn er ihn muthwilltg
in Gefahr brächte oder ihn verließe. Dieses
ließ sich David gefallen. Skedman lud
seine Flinte mit einer Kugel, der Neger off-
nete mit einem Beile den Weg vor ihm durch
das Gebüsch und ein Seesoldat folgte ihm
mit drey stärker geladenen Musketen, um
sich ihrer im Nothfälle zu bedienen.

Kaum hatten sie 20 Schritte im schlam-

migen Sumpfe zurückgelegt, als der Neger,
der nach allen Seiten scharf um sich her blickte,
mit einem Male aufsprang und rief: „Die
Schlange! die Schlange!" Sie lag unter
abgefallenen Blättern und Zweigen der Bäu-
me zusammengerollt und hatte sich so geschickt

darunter versteckt, daß Stedman nicht gleich
den Ort ihres Kopfes aufsinden konnte, da
sie doch nur l6 Schritte von ihm entfernt
war Aber bald erblickte er thu durch das

Spiel seiner doppelten Zunge und die großen

funkelnden Augen, die Feuer zu sprühen schie-

nen. Um sicherer zu zielen, legte er nun seine

Flinte auf einen Baumast. Der Schuß trat

nicht den Kopf, sondern nur den Leib des

Thieres, das sich erhob und mit solcher

walt um sich her schlug, daß alles Gesträuch

umher zerknickt ward, und durch die Schlag
ihres Schwanzes der Schlamm und Koth wen

über Stedman und seine Begleiter hinweg

flog. Sie machten sich auf die Flucht nach

ihrem Kahn. Der Neger versicherte aber,

die Schlange verfolge sie nicht und würde in

kurzer Zeit wieder ganz ruhig seyn; erbst

sich auch, bey einem zweyten Versuche vor

Stedman herzugehen, bis er schießen würde-

Dieser ließ sich dann auch, ihm zu folge»,
bereden. Die Schlange hatte sich wenig von

ihrer vorigen Stelle entfernt und lag gaßl

ruhig da. Stedman schoß abermals auf sie,

traf aber wieder den Kopf nicht, sondern vc^
wundete sie n»r leicht. Voll Ingrimm fehlem

d-rte jeyt die Schlanae einen solchen Regell

von Koth und Schlamm auf ihre Feinde hin,

daß Stedman der Sache überdrüssig ward,
abermals mit seine» Leuten dem Kahne zM

eilte «md vom Ufer abzustoßen befahl. Aber
sein Neger bat ihn so dringend, ihn, zu er-

lanben, die Schlange zu todwu, daß er sich

entschloß, in ftiner Begleitung noch eine»

Versuch zu machen. Beyde gtengcn »ull

näher auf die Schlange zu und feuerten,
da der Neger diesmal auch bewaffnet war,
zugleich auf sie ab und es gelang, der

Schlange eine Kugel durch den Kopf zu jagt»-
Sogleich eilte David in das Boot zurück und

holte ein Seil, um die Schlange fortzm
schleppe». Aber es war keine leichte Sache,

der, zwar todtiich verwundeten, aber «och

immer lebende» und sich in vielen verschi^
denen Richtungen krümmenden Schlange D
nur zu nähern, geschweige denn lhr eine



klinge um den Hals werfen zn konnett,
dessen ungeachtet der Neger mit bcwnn-

k>nswüediger Gewandtheit bewerkstelligte,
^ daß man sie nun an das ttfer hinziehen
Wite, Hier wurde das Seil an den hintern

Ml des Kahns befestiget und die Schlange
Zwamm hinler demselben/ wie ein Aal/ her.

war etwas über 22 Fuß lang und so

M wie ein gesunder l2jähriger Knabe.
H>e z.egess versicherten, sie sey nur halb
^gewachsen und noch jung.

Nun machte man Anstalten, ihr die Haut
Zuziehen und das Fett und Fleisch zu be-

^tzcn. David kletterte also mit dem Ende

Seils auf einen Vaum, zog es über einen

Men Ast und gab es eiulgen andern Negern

M welche nun die Schlange am Baume in
bst Hshe zogen und so im Schweben erhielten.
Aerauf verließ David, mit einem scharfen
Messer zwischen den Zähnen, den Baum,
Mimerte sich mit den Beinen und einem
M»e um die Schlange an und zog ihr,
Mittelst des Messers, so wie er an ihr weiter
î'A) unten herabfuhr, die Haut ab, obgleich
°ie Schlange noch lebte und sich krümmte
W wand. „ Ob ich gleich überzeugt war,"
Mt hier Stedman hinzu, „daß dieses

^lier ihn unmöglich noch beschädigen kvunte,
war es mir doch unmöglich, nicht bey dem

^blicke eines ganz nackten, schwarzen und

^ Blut bedeckten Menschen, der sich um
schlüpfrigen und noch lebenden Korper

îi»er ungeheuern Schlange mit Armen und

Men bewegte, eine starke innerliche Ve-

Mung zu fahlen."
Diese Arbeit war aber nicht ohne Nutzen.

Mer der, dort sehr geschältten, Haut wurden
Mir als tb Pinten reines Fett, oder viel-

Mr Oel, dadurch gewonnen, welches Sted-
M dem Hospitale zu Devilsharwar schenkte,

wofür ihm dortige Aerzte vielen Dank sagte»?
weil es besonder bey Quetschungen sehr
heilend ist. Nachdem der Schlange die Haut
abgezogen und die Eingeweide hcrauege-
nommen waren, lebte sie doch noch, und eiu

alter Neger sagte, sie stürbe erst inch Sonnen«
Untergang. Die Neger schnitte» darauf den

Körper in mehrere Stücke und brateten sie,
mit der Bersicherung, es gebe ein nicht nur
sehr schmackhaftes, soudern auch ein sehr

nahrhaftes Essen. Trotz dieses Lobes konnte
sich Stedman nicht entschließen, etwas da-
von zu essen.

In Ostindien soll es Gaukler geben, die
diese nngeheuere Schlange, wie die Brillen-
schlänge, zu allerhand Künsten abzurichten
verstehen.

Sonderbarkeiten.

Bey einem Ball, den der Herzog von
Bourbon in fttnem Hotel zu Parts gab,
hatte ein Schwetzersoldat von Appenzell, der
Schildwache stand, die Ordre, keine Maske
einzulassen. Der Abbe l'Attatgeant, durch
die Rubine« setner Rtesennase, wie durch
seine hübschen Lieder in der Hauptstadt be-

kannt, trat in die Thüre. „Die Maske
weg! " rief der Schweizer, indem er ih«
abwehrte. „ Sieht er denn mein Gesicht
nicht, guter Freund? " „ Freylich wohl,"
erwiederte der Schweizer, „aber die große
Nase ist doch wohl nur Pappendeckel! " —
Zugleich greift er nach ihr, und als er findet,
daß sie mit dem übrigen Gesicht genau zu-
sammenhängt, wandte er sich tu milden«
Tone zum Abte: Verzeihen Sie, metu
Herr, ich glaubte nicht, daß diese Nase
Ihnen angehöre»! könnte. Spazieren Sie
herein. "



Ei» Bachus-Verehrer der den edeln

Rebensaft etwas zu viel gekostet hatte/ und
diesem zufolge beym Nachbausegehen mit
seiner Nase und der Hausthüre in Collision
kam, verfügte sich des andern Tags zu einem

Maler und bat ihn/ er möchte ihm, für
Geld und gute Worte/ die fatale Stelle an
seiner Nase etwas fleischfarb anstreichen.

Unter Kaiser Joseph ist wurde ein

Juden-Regiment errichtet. So oft ..er

Ossizier das Commaudowort ausgesprochen

hatte, lief es wie ein Lauffeuer die Glieder
hinunter. „sickumg! hat er gesagt, hat
er gesagt " Am Ende rief dieser unwillig :

„Halls Maul!" und die Rechen tönten
wieder: „Halts Maul, hat er gesagt, hat
«r gesagt."

Drei) junge muthwillige Bursche be»

gegnettn einem alten Juden, den sie spotten

und necken wollten. „ Guten Morgen Vater
Abraham rief der Erste. Guten Morgen
Vater Jsak! setzte der Zweyte hinzu. Guten
Morgen Vater Jakob! rief der Dritte."
„Sie irren sich, meine Freunde," versetzte

der Jude lächelnd, „ ich bin weder Abraham
noch Jsat oder Jakob, sondern Saul, der

Sôhu Kis, welcher ausgienq seines Vaters
Esel zu suchen, und siehe, hier hab' ich sie

gefunden! "

Ein Bauer fragte einen Matrosen, der

die Paulskirche in London mit ihm bctrach-

tcte: „ Aber Freund, was stecken die Figuren
aufdem Dache vor?" „Die zwölf Apostel."

„Nicht doch Freundchen! es sind ja nur
sechs." „ Dummer Kerl Warum soll das

ganze Dutzend immer oben stehen? 6st

wechseln ab."

Der Prediger Clark zu Hull, lM
neulich ans einmal vier Ehepaare zu koM
lleren, wobey sich folgende besondere
stände zutrugen. Der erste Bräutigam hattt

den Traurmg vergessen, und muß, e deshalb

einen in der Kirche leiben. Bey dein zweyte»

Paar hatte die Braut den Finger verlöre»/
woran man gewöhnlich den Ring steckt.

der dritten Trauung schrie ein Mann lM»

durch die Kirche, er wolle es gesetzlich

weise», da.ß die Braut schon einen Ma»»
habe. Bey der vierten raunte eine FrcMH
din der Braut dem Prediger ins Ohr, daß

er sich doch, so viel wie möglich beeile»

mochte, da die Braut in Kindeöiiolhen st»'

Listige Manier feinen Schulden los

zu werdeu.

Ein Parlikulier zu Paris suchte sich <ust

eine sinnreiche Art von einem lastigen Gla»'
b'g-er zu befreyen. Er gienq zu dein Eickb

nach der Porzellaufabrik zu Sewers, ließ

dieselbe zeigen, und wie er an den Ost kM
wo die Stücken von den zerbrochenen ode»

nicht gelungenen Vaftu lagen, bat er
Erlaubniß von diesen Bruchstücken wclckst

mitnehmen zu dürfen. Nachdem man st

ihm bewilligt hatte, nimmt er eine gn-st
Menge davon mit, stellt sie auf einen Tist)
nahe bey der Tlmr, so daß man nicht herci»
kann, ohne denselben umzuwerfen. Am st^
geà'n Moraen kommt der Gläubiger, mack'

mit Heftigkeit die Thür auf, und wirst
Tisch mit dem Porzellan um.. Der Schuld
ncr springt aus, tobt, »ich erklärt dcmscllstlb



er ihm ein Dejeuner 8crviee zer-
^vch?n hybe, welches nochmals so viel
werth sey als er ihm schuldlq wäre. Der
wostlose Gläubiger ist also mir froh, daß

^ mit der ihm schuldigen Summe zufrieden
und giebNhm den Wechsel zurück.

Väie gut es ist wenn mein einander
Versieht.

Ein gewisser Herr hatte einen Hund/ der
wit besondeem Eifer und Knust dem Fang
îstr Feldmäuse oblag. Alle Tage im Herbst
ibeug er aufs Feld/ grub den Mäusen
'^ch/ und sieug sie. Sobald er aber aus
bmi Hause kam, so kamen auch zwey Krähen
w>d begleiteten ihn. Grub er dann eine
winuö aus, so biß er sie todt, und gab sie

M Krähen in den Schnabel, die sie dann
stoßen- Gieng der Hund heim, so kehrte»
>e auch zurück in den Wald und ruhten aus;
^m der Hund wieder aufs Feld, so waren
stine guten Freunde auch gleich wieder bey
îstr Hand.

Diese Geschichte geschah in Deutschland
»»d wird von einim wahrhaften Manne
stzählr, und ich habe dabey gedacht, daß

^ auf der Welt viel lustiger zu leben wäre,
wenn die Menschen einander auch so gerne
Kneten, wie hier die Thiere. Und da
Dr alle die Krähen gar gut kennet, so

w>ll ich Euch

von den Krähen
Wählen. - „Ja sagt Ihr, wir kennen

^ Wohl und schießen sie todt wo wir können."
^iber daran thut Ihr, mit Eucrer Erlaub-
U so gar eben recht nicht. Denn das
5l>

mer hat seinen großen Nutzen. Wahr ist's,
m» fingen sie nicht, aber ich auch nicht,

und bin doch froh, baß man mich leben lässt.

Sie fressen freylich manche Kirsche, Birne,
Pflaume; — sie sichten junge Hühner und
Enten, und den Hühnern das Futer von
dem Schnabel weg. Aber Ihr dürft sie nur
von Häusern und Scheuern verscheuchen,
wo sie freylich nichts zu thun haben. Auf
dem Felde aber, da laßt sie nur machen,
denn da sind sie Eure guten Freunde, und
verzehren eine Menge schädlicher Thiere,
Mäuse, Werreu Juger (Engercch, Käfer-
wärme), Käker, Regenwürmcr, Schnecken,
Frösche, Kröten, Aas und verreckte Thiere.
Auch Krebse fangen sie; aber weun sie einen
solchen ihren Jungen iirs Nest bringen, so

brechen sie ihm zuerst die Scheereii ab, da-
mit er ihre Kinder nicht beschädige. Und
darum sind sie geschcidter als viele von Euch,
die ihre Kinder unvorsichtig mit Messer,
Scheere, oder gar mit Schießgewehr gan-
kein lassen. — Daß sie auch Geld und all«
glänzende Sachen gerne stehlen, ist freylich
schlimm, aber sie thun's aus Dummheit.
Aber der Schelm der mir das Zolz vom
Hause stiehlt, der weiß daß er ein Schelm
ist, und darum mag er sich in Acht nehmen,
daß ich >hn nicht einmal ans den Pelz brenne.
Eî verdient das besser als dir Krähen.

Aha!
Ein ehrlicher Bauer kam einmal zu

einem Notarius in der Stadr, der in hübschen
Rahmen hinter Glas eine Sammlung von
Sommcrvvgeln (Fnfvltcrn), Käfern und
andern Insekten auf Nadeln gesteckt an der
Wand hängen hatte. Lange gaffte der Bauer
die Dtnger mit offenem Maule an. Endlich
sieng er an: Hm! Hm! Hm! Hm! — Der
Notar belustigte sich an seiner Verwunderung
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und fragte: „Nuu, gefällt Euch das?" —
Ja, meynte der Bauer, aber — sàgit mer

numme, was machil ihr o darMit? ,,Ja,
sagte der Herr, im Frühling lasse ich sie

wleder stiegen! " — Aha meynte der Bauer,
indem er die Augen weit aufsperrte, als Hütte

er einen großen Fund gethan: „ Aha! t ha

-, geng nit gwüßt wo die arme Thterli o im

„ Winter hi chôme, Jez gfthn t wohl, Ihr
»heit si ybeizt bis im Ustig."

Der kann auch Verse machen.

In einem gewissen Kirchthurm hier in
der Schweiz sieht an der Mauer folgender
Vers angeschrieben, der an Schönheit und

Richtigkeit des Sylbenmaßes nicht seines

gleichen hat.

In diesem Thurn.
Ward à i7S3. als die Franzosen kamen

die Stadt zu belagern und zu verbrennen
geläutet Sturm!

Eben so sinnreich reimte ein anderer:

ES war einmal ein Mensch

Der fuhr in einem Rensch-
litten, und siel um,
Denn er war dumm.

In einem Wirthshaus las ich folgenden

Reim:

Essen und Trinken erhalt das Leben,

Doch kann der Wirth nichts thu« vergeben

Darum wenn sich die Gäsi erlaben

So will der Wirth doch auch was haben.

Dem schrieb ein Spaßvogel darunter

folgendes:

Ja, ja! der Wirth soll auch was haben

Wenn sich bey ihm die Gäsi erlaben.

Doch trinken sie Wasser und zahlens für LM
Und das Herr Wirth soll nicht so seyn-

Am besten hat's der mit Reimen getrcO»

der über seine Hausthür schrieb:

O Möntschenkind! hab doch Verstand

Well dies Haus ist zum Esel genannt.

Nützlichkeit des Badens.

Der gelehrte Hnfeland sagt in ftitz^
vortrestichen Schrift über lauwarni^
Bäder: Es wäre sehr zu wünschen, da?

man seinen Vorschlägen Aufmerksamten
schenkte, und die öffentlichen Badchäuscr ilNd

Bäder wieder in ihre alten Rechte einsetzte/

die sie so ungerechter Weise verloren hab^
Dann erst, wenn man die Bäder wieder fl>t

ein unentbehrliches Stück der Erziehung twv

der ganzen Lebeiisdiäl halten wird, we>^

man jede Woche für verloren halten wirb/
die man ohne diese Reinigung und Erst''
schung zu geben, durchlebt hat, dann erst

können wir hoffen, daß die Gliedersucht/
die Krämpfe, die Hypochondrie und alle d't

Uebel, an denen unser Zeitalter schleich^
dahin welkt, aufhören, die Kraft und Fest'ss

keit unsrer deutschen Vorfahren zurückkehre^
und wir den Segen unsrer Nachkommenschaft
einerndten werden. Wer diese kleine Schrw
gelesen hat, der kann sich des Wunsches M
erwehren: Möchtest du doch tagtäglich alss

baden können! und möchte doch alles
sein unreines Wesen von sich thun, alle Wocll^
wenigstens einmal — In Nußland geschieh

dieß regelmäßig und zwar in Dampfbades
Dort hat fast jeder Bauer sein eigenes Ba^
Häuschen. In St. Petersburg sieht w«"

Sonnabends, den ganzen Nachmittag, ci^?

Strom von Menschen gehen und fahren »
giß



öffentlichen Badehäusern. Hier badet
!^lUi für fünfzehn Kopeken, auch für zwey
^"bcl. In der wohlfeilsten, sehr geräumt-
ist» Badstube steht man wohl hundert Men-
M»/ groß und klein/ bevsammen. Keiner
^'kümmert steh um den andern. Jeder hat
âenug mit sich zu thun. Eine breite Treppe
Mrt bis nahe an die Decke der Stube. Auf
bcr obersten Stufe ist die Hitze brennend.
Die schwitzenden Körper reibt und wäscht
^a» ab mit Seife und Flanell, und zwar
^lif Bänken und Pritschen. Den Beschluß
bcr Reinigung macht man dadurch, daß man
m, nach und nach mehrere Eimer Wasser
(kalt oder warm) auf den Kopf gießt, wo-
durch die Haut des ganzen Körpers abge-
bült wird. Jetzt verläßt man das cyial-
äugeParadieß, und tritt in das anstoßende
Anklcidziinmer, wo man sich vorher ent-
kleidet harte. Kräze, Gründ und andere
Ausschläge sind bey den Russen weit seltener
Ols bey uns. Die Russen sind zum Gesang
Und zur Fröhlichkeit weit mehr gestimmt,
sie haben den Sinn des Vergnügens in wett
sicherm Maaße, als wir. Wenn manchem
Nißtschen Bauer erzählt, daß jemand sich

Maltet habe, so giebt er zur Antwort: was
>st den» das für eine Krankheit, vermuthlich
eine herrschaftliche? Ocssentttche Blätter er-
Mahnten vor Kurzem, daß unter den im
porigen Jahre in Rußland Verstorbenen sich

Tausende befunden hätten, die weit über l 0v
Jahre alt geworden waren. Ob die rußt-
scheu Dampfbäder wirklich unter die Mittel
gehören, das menschliche Leben zu verlän-
gern, und jedweden gesünder und seines Le-
bens froher zu machen, dieß zu behaupten,
st>age ich nicht, aber so viel weiß ich aus
kigener Erfahrung, so oft ich ein solches
Kad genommen hatte, so fühlte ich mich

zehn Jahre jünger und einige Tage darauf
um vieles heiterer, leichter und fröhlicher,
als vor dem Bade. Das Dampfbad wird
in Rußland als ein Universalmittel geschätzt

und gebraucht. Fühlt sich Jemand nicht
wohl, so geht er vor allen Dingen ins Bad
Personen die sich mit schwitzendem Körper
der Zugluft ausgesetzt, und auf den Tod
erkältet hatten, werden so gelähmt und ton-
trakt ins Schwitzbad gebracht, und gewöhn-
lich steht man dieselben genesen heraus kom-

men. Das Bad wirkt zwar zunächst bloß

auf die Oberfläche des Körvers, bringt aber
dennoch auch im Innern bald die wohllbä-
tigsten Wirkungen hervor. Von ähnlicher
Wirkung scheint (ohne Bad) das bloße Rei-
ben der Haut mit Flanell zu seyn. Man
erzählt von einem Greise der Vorzeit, er
habe durch ein solches tägliches Reiben die

Erwartung der Aerzte vereitelt und die gegen
ihn aufgehobene Hand des Todes viele Jahre
von sich abgehalten. Ein Kind, das trotz
aller Versuche und Gegenmittel verschiedener

Aerzte immer magerer und elender wurde,
ist endlich ohne Arzney wieder hergestellt
worden, bloß dadurch, daß man auf ärzt-
liches Aurathen dem kleinen Patienten alle
2 Stunden frische Wäsche anzog, mehrere
Wochen hindurch.

Der Ehestand.

Es sagt der kurzweilige Pater Abraham
n 8arrcta LIara vom Ehestand folgendes:
Es giebt viel unbesonnene Adamsktnder,
wenn man vom Ehestand redet, so spitzen
sie die Ohren, wie die Schimmel wenn sie

sehen den Haversack schütteln, und meynen,
es sey dieser Stand ein lauterer Himmel.
Ja, ein Himmel! wie wen» einer in einen
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Fluß guckt und sieht da-rln den blauen
Himmel. Springt er hinein, so muß er
ersaufen! Darum müssen Ebelcut einen
guten Kopf haben, dann sie müssen gar oft
das Striegeln leiden: — sie müssen gute
Zahne haben, denn sie müssen gar oft etwas
verbeißen: — sie müssen einen guten Magen
haben, denn sie müssen gar viel Hartes ver-
daucn: — sie müssen einem guten Rücken

haben, denn sie müssen gar viel ertragen:
— sie müssen gute Füße haben, denn der

Schuh drückt sie gar oft hart; mit einem

Wort, Geduld ist die beste Haussteuer für
Eheleute. Daher liebe Leute, so euch das

Maul wassert nach dem heiligen Ehestand,
so leget zuvor alles wohl auf die Waag-
schale, und fahret nicht zu gäh in den Ha-
berbrey, damit ihr euch das Maul nicht
verbrennet.

Ein erbaulicher Liebesbrief.

Ich schick' dir, Liebe, tausend Grüße
Vom Kopfe bis zu dem Fuße;
O herzgeliebte Verena mein,
Du bist mir süßer weder Wein.
Wenn ich der Sonne schöne Pracht
Und auch den Mond zugleich betracht
So muß ich immer an dich denken.

Mein Herz stetj an dein Herze henken

Und spreite meine Arme aus

Und weine damit allen Grans
Dass du so hart bist wie ein Stein
Und willst stetz nicht mein Weib seyn.

O herzgeliebste Verena
O nimm mich doch zu deinem Ma.
Ich beschwer dich bey dem Sonnenschein
Bey dem Mond und den Sternenletn,
Bey dein Leben und bey dem Tod

Bey dem lieben täglichen Vrodt,

Bey dem Wasser und bey dem Wem

Du wollest doch bald werden mein.
Ach ich muß sonst mit vielem Traureit/
Vor Herzeleid noch gar versauren.
Viel lieber wollt ich ware tod
Als lebe» und sterbeil in solcher Nê
O du mem Liebl du mein Leben
An deinem Herzen thu ich kleben
Als wie am Boden eine Floh.
O wär es dir doch auch also!

Hieran ist nur die Orthographie ^
was verbessert, und das Ende aus Gründe»
weggelassen.)

Der weise Hufschmied.

In einem kleinen Städtchen des Cantos
B. ließ stch der dortige Schmied verlaute»/
die'wildesten Pferde auf englische Manier/
und ganz ohne Gefahr der Umstehenden Z»

beftAagen. Ein Bauer, welcher ei» drey'
jähriges Pferd hatte, das im Dorfe mft
der Esel genannt wurde, und nächstens z»

Markte geführt werden sollte, gieng »»"

zum Schmied um beschlagen, oder wie a»

vielen Orten gesprochen wird, die Füße ver'

täfeln zu lassen. Nachdem die nöthigen H»r
eiftn fertig waren, so wurden drey M»"
beordert um das Pferd fest zuhalten, der ei»e

hinten, der andere vornen, und der dritte
mußte die Zunae des Pferdes fest hafte»-
Nun steng der Schmied an, seine Operativ»
zu machen, allein das Pferd wollte nistss°

vom Vertäfeln wissen, schlug hinten »».
vornen aus, der Schmied immer ruft»^'
fest gehalten! Auf einmal schlug das Pfft
so heftig ans, bäumte stch, und der
Vertäseler saint zwey Festhaltern lag tn>

D. und dem Dritten blieb die h»^
Zunge des Pferds in der Hand. Nn»



^Vertäfeln auf einmal auf/ der Schmied
?üt dem Hammer am Boden, der Bauer
àimernd um fein Pferd; Alles strömte
>5 bey, um sich nach dieser englische» Vcr-
'»seimig zu erkundigen. Als der Schmied
Wieder zu sich kam, verordnete er dem Pferd
Uezes Futer, und fand zugleich ralhsam,
Melde einem Vieharzt zu fernerer Besor-
Aig zu überlassen.

Der Arzt rief nun aus voller Lungen,
O weh! dies Pferd hat keine Zungen!
Hier hilft kein lang noch kurzes Futer,
Verfcharrts nur neben seiner Mutter.

Eine neue Mode ans Amerika.

Ich will die Me in einer Geschichte
^zählen. Ein Wilder in Amerika traf bey

iftner Frau einen Liebhaber an, und sofort
rüstete er die Bestrafung. Er versammelte
das ganze Dorf, klagte den vermeynten
Ehebrecher öffentlich an, und sienq nun et-

»en Kampf mit ihm an, wobey beyde mit
gewaltigen Prügeln bewaffnet waren, wel-
che von den Franzosen Kopffpalter genannt
>verden. Lange schlugen diese zwey tapfer
»uf einander los, bis der Ehmann nieder-
geschlagen wurde. Jetzt nahm seine Frau
ihm den Knüttel aus der Hand, und im
Hut hatte sie dem sogenannten Liebhaber
einen Arm entzwey geschlagen, wobey alle

Anwesende eine große Freude bezeugten.
Aber jetzt kommt erst der Spaß Vor tauter
Freude gerathen nun die Männer alle ein-
btülhig hinter ihre Weiber und küssen sie?
D nein! — Sie prügeln sie vielmehr mit
ihren Knütteln, als wollten sie dieselben vor
ianter Liebe todt schlagen. Unbegreiflich
kam das dem französischen Reisenden vor,

der die Geschichte erzählt. Er wollte eine

Frau in Schutz nehmen, die ihr Mann ain
Kopf blutig geschlagen hatte. Aber wie
verwunderte er sich, als die Frau hinter ihn
selbst gerieth und ihn zu prügeln anficngu
indem sie sagte: „Warum willst d,
meinen Mann hindern mich lieb
zu haben?" Seht liebe Fraueu, das ist
die neue Mode aus Amerika. Es kommt
nur darauf an ob ihr Lust habet dieselbe

auch hier Lands einzuführen, und eure Man-
ner zu bitten, daß sie euch eben so lieb haben.

Gute Antwort.

Ein jnnger muthwilltger Herr aus der
Stadt spazierte einmal über Land und be-

gegnete einem munteru Bauernmädchen das
in einem kleinen Wägelchen einige Mnqe
Schwetnchen führte, die mit einem Tuche
bedeckt waren, und eben grunzten. „ Gieb
doch deinen Kindern zu saugen," sagte der

Herr, „hörst du wie sie schreyen?" —
„Verzieht Herr," antwortete das listige
Mädchen: „ i bi numme d's Chingemeitschi

„zue ne; aber sie hey d'Stimm von ihrem

„ Aeti g'hört, u dem hey sie g schraue."

Sonderbare Manier zn heyrathcn.

Es kommt mancher zu seiner Frau, er
weiß nicht recht wie. Indessen ist doch in
unserm Lande nur Eine Manier Hochzeit zu

halte». Aber nicht an allen Orten geht's
damit zu wie bey uns. Bey einigen Volkern
in Amerika z. B. bringt der Hoch,eiter den

Eltern der Braut Geschenke. Werden diese

angenommen, so ist der Handel richtig.
Mehrere der altern Gäste dienen als Zeugen,
und es wird dabey ein Stock in so viel Theile



zerbrochen als Zeugen sind, deren jeder et«
Stück init sich nimmt. Wenn sich nachmals
die Ehleute aus Mißvergnügen trennen wol-
len, so werde» die nämlichen Zeugen wieder
versammelt, die Stücke des Stocks werden
verbrannt, und die Ehescheidung ist richtig.
„O wenn es doch hier auch so wär, mcynte
der alte Hühuersepli, ich wollte mit meiner
Alten gerne eine ganze Wedele, nicht nur
einen Stecken verbrennen. Andere machen's
noch kürzer. Der Liebhaber kommt des

Nachts in die Hin te seiner Geliebten, und
bietet ihr ein brennendes Hölzchen dar.
Bläst nun das Mädchen das Hölzchen aus,
so ist er — Mann und sie Frau. — Es
giebt hier Landsleute die nicht
einmal allemal vorher ein Kne-
bell anzünden!!

Die witzigen Küherweiber.

Letzt verstoßenen Frühling fuhren zwey
Küherweiber von B... nach Kersaz und
hatten einen Kühcrkarren bey sich, dessen

Ladung »eben den gewöhnlichen Milchge-
säßen annoch in einer ziemlichen Portion
PfündwAnken, einer Rindshaut und einem
Paquet Wurmtäftleiii bestand, welch letzte-

ren zu einem Präsent bestimmt waren. Als
sie in das Mz.... kamen, fanden sie den

dortigen Stäg zu schmal um darüber fahren
zu können, und da der Bach etwas stark
angelaufen kam, so wurden sie räthig über
den Steg zu gehen und den Karren an einem
Seil durch den Bach zu schleppen. Wie
geredt, so gethan; und als das Anziehen
begann, so verursachte das Schwergewicht
von hinten die Ausleerung der ganzen La-
dunz. Plötzlich sprangen beyde mit aufge-
hybenem Zeug in den Bach, um wenigstens

des Butters wieder habhaft zu werden,
welcher Bewegung aber das Zeug wicdck

sinken mußte. Ei» lautes Gelächter vs«

etlichen Zuschauern machte, daß sie

Butter und Wurmtäfelein fahren ließt" /

und dasjeniqe retteten, was zu retten
Nach leise gehaltenem Rath ward beschloßes

nach B... zurück zu gehen, und bey eü-e>"

treuen nod lieben Kellermätti so viel i"
entheben, als der Werth des Verlorne"

Butters betrug, um ihren theuren Elst'

männeru allen Verdacht gehabten
zu benehmen, die bis auf öffentliche ^
scheinung dieser paar Zeilen noch keine Naa>'

richt, wohl aber einigen Verdacht Haltes/
daß ihren Ehehälften ein Unfall müßte

gegnet seyn; nachdem sie das Tropfen dck

Wetberkttteln u. der Kühhaut wahrnahmt

Mus tusig's herzigs liebs Mareilt,
Wen'd mit dein Charrli ehunft zum BaclU

Sli schlüpf id Stangli, nimm keis Sestb

Hab d's Zügli us, u thu fry gmach!
Dä Weg hat niemer nüt vcrnoh,
U wärist ntt w Vratig cho.

Der Geizhals.

Ein Geizhals ans Kusa vernahm, d"ß

sich ein Mann in Bassora aufhalte, der W
o» Geiz noch überlegen sey; er gieng zu >l)>"

in der Hoffnung, die verborgensten Geheiß
niffc dieser schönen Tugend zu erfahre"-

„ Sem, Sie willkommen, sagte der Geizha^
von Bassora zu ihm, wir wollen znsaimue"
auf den Markt gehen um unsere Bedürfnis
einzukaufen." — Zuerst qiengen sie zu eine"'
Bäcker: Habt Ihr gutes Brod? fragten w
ihn. — Zu ihre» Diensten, meine Herre»/
Brod weisser als Butter. » Sie sehen,



^ Mann aus Bassora, die Butter ist besser

^Vrod, mit dem man sie vergleicht; laßt
^6 Butter holen." Beym Butterhändler
Zagten sie ebenfalls : Habt Ihr gute Butler?
^Zu Diensten, ftische Butter, so fein an
"kschmack als das beste Oehl." ^ » Sie
men, diese Butter wird mit Oehl verglichen,

M uns Oehl holen." Sèe verfugten sich

^danu zum Spezereykrämer. Habt Ihr
Aes Oehl? „Ich habe vom allerbesten,
M und klar wie Wasser." — Nun sagte der

Aann aus Vassora, das beste was es giebt,
'st also Wasser, ich habe bey mir einen

^nzen Topf voll, ich will Sie wohl splendid
^mit traktircn!" — Er führte ihn auch
wirklich nach Hanfe, und reichte ihm auch

Ws als Wasser, weil eS besser wäre als
behl, so wie Oehl besser war als Butter,
l>»d Butter besser als Brod. „Gott sey

Aobt, rief der Geizhals aus Kufa, ich bin
lûr meine Reise belohnt, indem ich ein so

Zuträgliches Geheimniß erfahren habe"

Allerley.

In Aachen giebt es eine eigne Küll-Ge-
üllschaft, die bisweilen, aber nicht immer,
chvas Gutes stiftet. So wollte sie neulich
einen Säufer bessern. Sie brachte ihn in
îine Stube, die schwarz behängen war;
Uuf den Tisch setzte sie ein Licht, nnd au
Hessen beyden Seiten Todtenqerippe. In
ieder Ecke des Zimmers setzte sich ein großer
Alann mit einem langen weißen Bart und
Mantel. Als der Säufer erwacht und sich
die Augen gerieben hat, sieht er um sich und
bricht: Was Teufels wo bin ich hier? Nach

^uem langen Selbstgespräch wird er auch
die Männer in den Ecken gewahr. „ Wer
dist du? " rief er dem Einen zu. „Ich bin,

sagt er, Moses." Nach einem laugen Selbst-
geOräch fragte er auch den andern; dieser

antwortet: „Ich bin Abraham." „Ach
so! sieng der Säufer an, dann bist du Jfak,
und du bist Jakob. Ich bin also unter die

Erzväter gerathen. Nun, da ihr so alt
seyd, werdet ihr auch wohl wisse», wo der
beste Schnaps ist, ich habe wieder Durst."
Für diesmal hatte die Gesellschaft den Zweck
verfehlt.

Ein Wirth fragte seine Magd, ob sie

den Gästen ausser den Speisen und dem

Weine auch das Vier angeschrieben habe:
Sie besann sich ein wenig, und gab dann

Ja, zur Antwort. Wenn du es nicht recht
weißst, sagte der Wirth, so schreibe es

lieber noch einmal an.

Vor Kurzem rückte ein Spaßvogel tu
Londoner Zeitungen die Nachricht ein: in
den ersten Tagen der folgenden Woche könne

man bey ihm einen Wagen sehen der ohne

Pferde fortfahre; er lud alle Mechaniker
ein, ihn zu besuchen, und dies Meisterstück
des menschlichen Geistes zu bewundern. Es
fanden sich wirklich mehrere Mitglieder der
Gesellschaft der Künste an dem bestimmten

Orte, in der Hoffnung ein, et» Wunderwerk
zu schaue»; und was bekamen fie zu sehen?«

— Einen Schubkarren.

Ein Schneider hatte eine Geiß, die der
Lehrjunge des Mvrgens und Abends an der
Straße hüten und weiden lassen imlßtc. Einst
blieb der Junge mit der Geiß den ganzen
Tag außen, man suchte ihn, konnte ihu aber
nirgends finden. Erst Abends spät kam er



mit seiner Geiste daher und trug zwey junge
Böcklein auf den Armen ; die Frau Meisterin
nahm ihm dieselben ab, lief damit nach der
Werkstätte und sagte zu ihrem Manne: Ach
Lieber, steh-e doch, wie sich unsre Familie
vermehrt hat.

Man fragte einen Wänder, warum er
seine Strümpfe verkehrt angezogen habe.—
Weil auf der andern Seite Löcher sind, war
die Antwort.

Der jetzige König von England bemerkte
einst bey einem Svazierritte, nickt weit von
Richmond, ein hübsches neu gebautes oder
bedeutend verschönertes Haus. Er fragte
nach dem Namen des Eigenthümer^. Man
antwortete ihm, sein Kartenmacher habe es

vor Kurzem gekauft. » Nun wahrlich, sagte
der König, „ich sehe wohl, des Mannes
Karten sind lauter Trümpfe geworden."

Der Kohlenbrenner und der Bleicher.

Ein Köhler sprach den Bleicher an:
Ich seh du bist ein wackrer Mann!
Drum bitt ich Freund, zieh bey mir ein,
Wir wollen Eins in Allem seyn;
Und selbst der Neid soll von uns sagen,
Daß wir wie Brüder uns vertragen.

Darauf ließ sich der Bleicher hören;
Frennd, unsere Brüderschaft in Ehren,
Den Antrag nehm ich doch nicht an.
Zog ich zu dir, was wär es dann?
Hätt ich mein Linnen mit Bedacht,
Durch Asch' und Seife klar gemacht,
Wohin sollt ichs zu trocknen hangen?
Wohin bitt ich? an jene Stangen,
Die du beschwerst mit Köhlersäckeß?

O weh! wie würd' ich's da bestecken,

Mein schönes Linnen nett und rein,
Bis in die Ewigkeit hinein,
Hätt' ich zu waschen und zu bleiche»/
Und würde nie das Ziel erreichen.
Schlecht würd' es uns die Nahrung stelM

Am Ende müßt' ich betteln gehn.
So ist der Lauf der großen Welt, '

Wer zu den Bösen sich geftllt,
Der wird verdorben ganz und gar,
Das macht die kleine Fabel wahr!

Die sonderbaren Käsmilben.

Zwey junge Pursche kamen unlängst
G... nach M.... in die Oehle, eben lm
der Oehler, der ein erz Spaßvogel liM'/
Rebsaamen auf dem Rcibebette hatte. ^
zwey Pursche, welche sehr neugierig ware»/
fragten den Oehler, was dies fur Saa»>^
seye t Der Oehler sagte gleich, es

Käsmilben und sotten Salatöhl geben. ^
aber, e aber, sagte einer von den PursckM
so setige Same gits ja d'sttisigs vleli bö

üs, der rych Hans het mengs Mäs. Döst

Freude über diese Entdeckung, gtengen I"
nach Hause, und sagten es dem Vater, dck

einen kleinen Kashandel trieb; sogleich ^
fahl derselbe das Licht anzuzünden, ^
Söhne, Frau und Töchter mußten sich

Messen versehen, mit ihm in den Obergadc»
verfügen, welcher ans Mangel eines nnttt''
irdischen Gewvlbs zu einem Käse-Maga»^
dienen mußte; und so gienq das Beschäl'
sämtlich vorhandenerKäse vor steh, bis »iclm
mehr zu beschabcn war. Morgens s^"
gieng die Reise nach der Oehle auf M" '

zu, und als der alte Kässchaber stM'
müttigen Sack voll Gcschäbe dem Oest^
mit der Bitte übergab, thme Salatöhl dara»"

i»



^verfertigen, so sagte der Oehler: „es
U»de dazu ein aparte Tuch erfordert/ wel-
As er dem Oehler zu R.... gelehnt hätte,
^sollte mir hingchn und essordern." Gleich
à»g der Alte hin, obschon der Weg zwey
stunden von der Ochlc zu M.... entfernt

Der Oehler zuN.... der ein wenig
gewissenhafter war als der zu M.... ent-
deckte dem Alten nach Anhörung seines Be-
Wrens sogleich das Räthsel, worauf der

^

Alte dergestalt in Zorn gerieth, daß er dem
Dchlcr zu M.... lauter Rache zufluchte,
»sd wieder nach der Oehle zu M.... fort-
gieiig, wo er sogleich den Sack mit der
Kaseschal'cteii ins Wasser schmiß, und wieder
Uch Hause gieng. Bald daraus geschah es,

M in G... getanzt wurde, wo stch auch
«er Oehler von M.... einsand, der den»
^vn den Söhnen des Vate>s Käseschabers
Dergestalt mit Käsmilbenöhl beschmiert wur-
ee, daß er diesen Winter gezwungen seyn

Urd, eine Perruque zu tragen.

Die Niesenbaßgeige.

Wenn es in England Bierkufen giebt,
^orin Kriegsschiffe von 36 Kanonen segeln

wnnen, so haben wir in Deutschland auch
Änuderwerke aufzuweisen, auf die wir
Mz seyn können. Ein Buch: lVlala Zalà,

ovum 1696. bey Andres Heininger
Wien, und bey Christoph Wctgel in Nürn-

°erg, enthält folgende ganz glaubwürdige
Wörtliche Beschreibung einer ansehnlichen
Baßgeige. „ Erstlich ist die bcmeldte Baß-
î«iqe vierhundert Ellen lang und achtzig Ellen
°tttt. Zum Andern sind auch 676v Schok
fielen dazu genommen worden. Dann zu

^m Sattel stnd allein 667 Schok gekommen,
drittens haben 100 Getgenmacher, zwey

und neunzig Schreiner und steben und achtzig
Zimmerleute neun ganze Jahre daran ge-
arbeitet, und ist dieses Jahr fertig geworden.
Zum Vierten seyen zu den Schrauben vier
Schok große Eichbäume gekommen. Fünftens
seyen zum Fidelbogen acht Schok Lorbeer-
bäume gekommen. Zum Sechsten seyen von
2'0/«»u Pferden die Schweife oder Haare
zum Fidelbogen kommen, und haben zwey-
hundert Leinweber an den Haaren künstlich
gearbeitet. Zum Siebenten seyen zum Leim,
damit die Geigen ist fest gemacht worden,
von t 8,000 polnischen Ochsen die Hörner
genommen worden, und haben zweihundert
Personen drey Jabre darüber in großen
Vraupsannen gesotten, wobey fünfzig Per-
sonen aus Unvorstchtiakeit in die Pfannen
gefalle» und todt geblieben sind. Zpm Achten
stnd zu den Schrauben bestellet fünfhundert
Mann mit gar großen Instrumenten, wen»
die Geige soll gestimmet werden. Zum Ncnn-
ten stnd zu den allcrkleinffen Saiten ^768
Därme von den besten und schönsten Schaafen
genommen worden. Z/m Zehnten, was
aber die andern Saiten anlanget, nachdem
es eine siebenfältige Geige ist, so ist solche

unmöglich zu beschreiben. Zum Etlften wird
bemerkte Baßgeige nur dreymal in, Jahr
gezogen, als um Ostern, Pfingsten und
Weihnachten, denn es giebt von einem Fest
zum ander» den Klang so lange, daß man
nicht öfter geigen darf. Zum Zwölften stnd-

680 Personen die nur den Fidelboqen re-
gieren. Zum Dreyzehnten, wenn dei'Fldel-
bogen soll geschmiert werden, mnß man alle-
mal 800 Pfund Calvonium haben, und
müssen auch achtzig Personen von einem Fest
zum andern Tag und Nacht den Fidelbogen
schmieren. Zum Vierzehnten ist dieß Jahr
diese große Baßgeige an, Ojkrtag zum ersten-



mal gezogen worden, da aber die allerkleinste

Saite avgesvrungen, und hat dennoch .in»

Menschen erschlagen, ohne welche noch be-

schädigt wurden. Zum Fünfzehnten, weil

die arvße Tiefe der Baßgeige nicht zu be-

schreiben, so ist doch gewiß geschehen, daß

ein Schneider ane Borwitzigkeit sich bemuhet,

auf diese Geige zu klettern. Da er nun aber

woh! begucken wollen, und durch ein Stern-
loch hinein geschaut, bekam er einen Strau-
chel oder Schwindel', und siel gar hinein,
da er denn zwey Tage gefallen, ehe er auf
den Boden kommen isi. Zum Sechzehnten

weil aber die abgesvrungenen Saiten nie-

mals wieder aufgezogen worden, so haben

die Verwesenden einen Versuch gethan, und

den Fàlboqen hin und her gezogen, da

hat es ei im solchen Klang gethan, daß ein

Thurm fimfzig Klafter hoch, der eben nicht

weit davon gestanden, sich erschüttert und

eingefallen, jedoch keinen Menschen als mir

einen Esel erschlagen. Es find aber von

solch starkem Klang à Menschen um das

Gehör gekommen.

Meister Dickthun.

Man sagt in einem gewissen Lande von

einem Prahlhansen : Dick thun ist sein Leben

Leih ihm doch s Batzen.

Der Weiber-Rath.

Es kamen zusammen

Die Damen, die Ammen,
Maria, Susanna,
Katherine, Johanna^
Die Mädchen vom Stadtchen,

Das Grctchen, Lisettchen,

Swsina, Regina,

Karlina, Sabwa
Maria, Sophia: i

Sie schreyen in Reihen,
.Sie zanken, sie dräuen,
Sie hadern, w-ie Nattern,
Sie flattern, sie schnattern,

Ob hinten die Binden
Lüztnden recht stünden?

Die Scswpftmg des Weibs.

Das Weib das Höchste! rief die sidlil

Juliane,
Schuf Gott zuletzt! — O ja nach ewein

weisen Plane;
Erst Fundament und Haus, zuletzt da

Wetterfahne.

Treuherziger Brief.

Ocssentliche Blätter enthalten folgendes

Brief, der wirklich und wörtlich also an de»

Feldmarfchall Blücher geschrieben wurde/

wie er hier abgedruckt erscheint. In einen»

guten Holzschnitt drückt er das trauliche Ve^
hältntß treffend aus, in das sich zu seinem

alten geliebten Feldherrn das Volk versetze

und darum haben wir ihn zur Ergötzlichle»
der Leser aufgenommen, die an setner Tre»'

Herzigkeit sicher ihren Gefallen sinden.

Allerunüberwindlichster Feidniarschau '

— General.
Herr General Vorwärts, Exellcnj,

Liebwerthesier Herr Blücher!
Verzeihe« Sie Exellenz, liebwerthem

Herr Blücher, General Vorwärts, daß'^
als unzettige Geburt es wage, an Sie i"
schreiben; aber ich kann mir nicht helfs^
es ist wegen meinem Trangolt; ich bitte



A alles in der Welt liebster Herr Blücher
^kellenz General Vorwärts, was ist das für
üne infame Konfusion mil dem Feldpostamt;

habe meinem Trangott bey den Garde-
lägcrn, er kennt Ew. Exellcnz Vorwärts
«>ena» und gut; schon zweymal habe ich ihm
Zulage geschickt aber er hat nichts bckom-
»>en. Ich bitte Ew. Exellcnz demüthigst/
korrigieren Sie die Kerls doch einmal / aber
»ach alter preußischer Manier; Sie ver-
stehen schon, wie ich'o meyne; das wird
gewiß helfen ; denn es ist um die Schwernoth
iu kriegei?/ wenn man den Kindern, die fürS
Vaterland streiten, was schkckt, und sie nichts
bekommen. Ew. Exellcnz werden den Kerls
doch wohl ein Donnerwetter auf den Hals
schicken; deshalb habe ich es Ihnen geschrie-

den, denn ich weiß schon, daß mit dem Alten
nicht viel zu spasse» ist. Ew. Exellcnz un-
überwindlichster Feldmarschall General Vor-
lvärts genannt, liebwcrthester Herr Blücher,
ich verbleibe Ihr uncerthänigster,

Schornsteinfeger Mathias Keller zu
Schweidniz,

Wenn Sie nieinen Traugott sehen,
so bitte ich, ihn unbeschwert zn grüßen, aber
schenken Sie ihm nichts; doch ich habe ihn
immer zur Ordnung angehalten. Na, adieü.

Das Schaltjahr.

Um die Zahl seiner Kinder zu mindern,
berheyrath'te ein Dorfküster seine Tochter
an einen benachbarten Bauern, und das
junge Weibchen brachte ihrem Manne schon
im fünften Monate nach der Hochzeit einen
kleinen Sohn. Der zu frühe Vater ward
hierüber unruhig, und beschwerte sich darüber
bey seinem Schwiegervater. Der Küster
antwortete: »Gut, mein Sohn, aber wie

müssen doch im Kalender nachsehen, ehe wir
urtheilen. " Er schlug den Kalender auf
und sagte: „Ja lieber Sohn, hier haben

wir's; dieses Jahr ist ein Schaltjahr, und
da ist sich nicht darüber zu wundern." Der
Schwiegersohn beruhigte sich mit diesem
väterlichen Aussprnche, gieng heim, wiegte
ruhig seinen kleinen Knaben in Schlummer,
den er durch die Schalkheit dieses Jahrs so

früh erhalten hatte.

Zufriedenheit.

Ein armer Mann der nichts zu nagen
uud nichts zu beißen hatte, wurde gefragt,
wie es in seinem Haushalten zugienge? —
„Wie ini Himmel," sagte er. — „Wie
so?" fragte man. Er erwiederte: »Im
Himmel ißt nnd trinkt man nichts mehr."

Bestrafung.

Der Schulmeister eines Dorfes hatte
ei» Stück seines Waizenackers abgemäht,
und damit ihn; der Waizen nicht gestohlen
würde, schickte er des Nachts seme zwey
Söhne auf das Feld um ihn zu bewachen.
Diese sahen um Mitternacht einen Bauern
der einen Fleck Waizenacker neben dem ihres
Vaters hatte^ mit einer Laterne kommen,
die cr auf feinen Grund setzte, woraus er
davon gieng, um fremde Frucht zu stehlen,
und sie zu der innigen zu tragen, die gleich-
falls schon abgemäht da lag. Die Knaben
merkten, was er im Sinne hatte, und setzten,
indem er ihnen den Rücken kehrte, die Laterne
auf ihres Vaters Grundstück. Der Bauer
schleppt min die ganze Nacht Waizen zu, und
legt ihn sorgfältig auf das Stück Landes
worauf die Lanterne stand. Den ander« Tast
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kommt er, seinen Walzen in Garben zu

binden, und weil er nun glaubt, recht viel

auf seinem Grunde zu haben, nimmt er recht

viele Lindseile mit. Der Schulmeister

kommt auch, hat nur wenige solche Btndseile

bey sich, sieht seineu Walzen, und wundert

sich über den Reichthum den er findet, denn

seme Söhne hatten ihm das Stückchen des

Nachbars noch nicht mitgetheilt. Er sängt

zu binden an, und muß Seile von seinem

Nachbar borgen, weil er so viele Frucht

nicht erwartet hatte. Der Dieb indeß hatte

Seile genug übrig, und krähte sich mit saurer

Miene hinter den Ohren.

Frage und Antwort.

Ein Bürger handelte mit einem Bauern

um ein Fuder Stroh. Als sie um den Preis

einig waren, fragte der Baner den Burger,

wie er heiße? Der Bürger antwortete:

Ich heiße Hans Six,
Fürs Stroh geb ich nix.

Hierauf erwiederte der Bauer:

Ei! heißt der Herr so,

So geb ich ihm kein Stroh.

Trost im Unglück.

Ein Mann mit einem hölzernen Fuß

wurde von Jemand bedauert, daß er so un-

glücklich geworden. — » Ich unglücklich,"

sagte er, » warum denn? daß ich einen Fuß

von Holz habe? Gerade um desto glücklicher.

Wie oft stieß ich mich sonst an den Fuß von

Fletsch und Knochen. Da lag mir em

Stein, dort ein Klotz tm Wege. Bald trat
mir ein Monsieur Dummhut auf die Zahe ;

bald trat ich mit meinen Hühneraugen auf

mm Kiesel, daß ich laut hätte aufschreyen

mögen. Darnach was war das nicht I"?

eine Marter den Sommer über mit den vck'

wünschten Mücken! Jetzt mögen sie steclsi»

ich fühle nichts. Ein Wagenrad mag «M
meinen hölzernen Fuß weggehen; zcrbrim

er, so geschtehss ohne Schmerzen, und M
bald ist nicht ein anderer gemacht. JährM
habe ich nur die Hälfte Kosten für mcün

Füße, lveil ich jetzt nur einen Strumpf M
nur einen Schuh brauche. Ja, der Hölzer»'

Fuß trägt mir noch Geld ein, an keiner TN
Weisel man mich so leicht ab. Man wüst

mir ungebeten Geld in den Hut. Und e»d'

lieh bekomme ich nie das böse Ding, da»

Podagra an diesem Fuße. Nie wird er ast'

und wie gut, wenn ich alles Alte so lciast

wieder verjüngen konnte, wie diesen Zur-
So sagte er, und hüpfte fröhlich auf seines

Stelzfüße fort. Glücklich, wer Unfall u»d

Unglück so zu seinem Vortheil sich zu bilde»

und zu deuten weiß.

Ein Unglück kommt selten allein.

(Siehe gegenüberstehende Figur.)

In meiner Jugend kannte ich einen Man»/

der neben andern Narrhnten auch die harter

wenn er sich schneuzte, einen solchen Lärm î»

machen, baß oft die ganze Kirche in Aufruf
gerieth, wenn er mitten in der Predigt si'»^

schreckliche Posaune ertönen ließ.

Dieser laute Herr geht einmal ühsr den

chelmarkt zu Bern, und fängt seinen Nascnlär'»

niitten im Getümmel des Marktes an. Ei"^
crschrcck-n und schreyen, andere lachen und sp^'

ten. Aber am übelste» fand es ein Hund, ^
Kacheln hütete. Er warb durch den nngewob"'

ten Schrey so ergrimmt, daß er einem voriU'^
gehenden Esel, dem er den Lärm »ielleicht clü
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«ls einem Menschen zutraute/ in die Beine schoß.

Der Esel machte begreiflich bey diesem unvermu-
theten Angriff einen gewaltigen Schneidersprung

auf die Seite/ und glücklich überrannte er das

Kachel-Mütterchen, das über einem Hasen seine

erfrornen Hände wärmte. Aber der alte Schwar.
zenburger, der aus dem Esel ritt, konnte in allem
dem bedenklichen Wirrwar sein Gleichgewicht
a ich nicht behalten / sondern stürzte von seinem

stolzen Thiere herab gerade auf einen Küher, der

mir der Brentc am Rucken vorbeygieng, und

wieder seinen Willen eine Menge Kacheln und

Hasen mit ausgeleerter Milch füllte, ehe er sie im
Fallen zerdrückte. Und wie nun alles am Boden
lag. wild durcheinander unter den zertrümmerten
Kachiln, und wie sich alles langsam wieder erhob
da fi-wgcn die Reklamationen und Entschädi-
gungs. Begehren lebhaft an. Die Krämennn
wollte ihre Kacheln bezahlt habe», und der Küher
seine M>lch. Aber der Schwarzcndurger wollte

nicht bezahlen, und schob die Schuld auf den

Esel. Ja er forderte sogar von dem Eigenthümer
des Hundes eine Granfualion für den gebissenen

Esel. Am Ende fuhr alles über den absurde»
Schneuzer los. Aber der war mtuffen —' auf
und fort — und trank auf der Insel Elba au
der Matte sein Viertelt in Ruh bis es ihm in
den Sin» kam noch àmal zu — schneutzen.

Lammi.

On einer Gesellschaft/ die ans lauter
Freunden bestand, deren jeder ans clner
andern Nation in Europa war, beklagte stch

à Ungar, daß er sehr übler Laune seil, und
gleich darauf ßeng er an, eine Pfeife Tabak
zu schmauchen. Ein Anwesender sagte ihm:
er halte das Tabatschmauchen für kein schick-

liches Mittel, guter Laune zu werden. „Das
KM bey Jhneu der Fall seyn," versetzte

der Ungar, „aber bey mir thut es

Wirkung. Jede Nation pflegt stch die

gen auf eine andere Art zu verscheuchen.
Deutsche vertrinkt sie, der Franzose
trillert sie, der Spanier verbetet ste

Englander vertanzt sie, der Pole ver
sie, und der Italiener verschläft sie."

„ W

rî
in

Das Vermächtmß.

Es starb ein Mann, der eine Frau ^
ltiierzoaone Kinder hatte. Scin Vernies
hob sich fast ganz gegen seine Schulden allst

so, daß seinen Erben nichts von Werths
den Handen blieb, als ein Pferd von selles
Schönheit. Jeder Pfcrdekenner urtheilst
es sey tausend Dukaten werth. Nun ha^
der Besitzer seiner Frau im Testamente
fohlen, dieses Pferd nach seinem Tode llst

verkaufen, und das daraus gelöste Ge>'

dem Kaplizinerkioster zu schenken. Die klll^
Frau, welche wußte, daß dürftige
mehr Recht auf das Erbe des Vaters habck'

als jeder andere ersann einen Ausweg, ^
ihrem Verstände keine Unchre machte, ll>st

ein guter Erfolg belohnte sie. Sie schi^
einen Diener mit dem Pferde zu Markte, tB
gab ihm eine kleine Katze unit, nebst ^
Anweisung, wie er vc.,de verkaufen scê''
Ein Graf, der anch auf den Markt ka>^

und nie ci» so schönes Pferd gesehen batttt
gieng mit der Miene daranf zu, es kall^
zu wollen, was es auch koste. Er fragte N"
Dienrr der es führte: „Was kostet dicw
Pferd?" „Einen Dukaten." — „Sek'
Ihr toll?" — „Einen Dukaten, 6'llh
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Gnaden." — Nun da habt Ihr ihn, ll"
gebt à das Pferd.« — Erlauben
Gnaden, es ist eine kleine Bedingntß dab^'
Sie müssen die Katze mit kaufen." —

Kl!
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w kostet denn die?"— Neun hundert
à-»n und neunzig Dukaten." ^ Der Graf
m'legce den Handei, und da er für das

Gliche Pferd wohl zwölfhimdert Dukaten
'--leben hatte, so fand er din Kauf noch

.?-mer vortheilhaft, und gab also für das

slerd Einen, und für die Katze neun h:m-

Ztt neun nnd neunzig Dukaten baar hin.
Ml erfüllte die Frau den letzten Willen ihres

Mnnes, und gab dem Kloster den für das

Mrd gelösten Dukaten, und die neun hun-

neun und neunzig wandte sie für sich

'--d ihre Kinder an.

Ein anderer Pferdhandel.

^ Jud Nathan handelte mit Pferden. Einst
-tt er mit einem Pferde zu Jemanden und
,vt es ihm zum Kaufe an. Der Pferde-
Miaber besichtigte das Pferd genau, um

sehen ob es keinen Fehler an sich habe,

er die Augen betrachtet hatte, sagte er

M Juden: „Hebräer! ich glaube, das

^ferd sieht nicht am besten." — Nathan

î: „Joh, Ihr Gnaden! Sollt es epper

j»r die Zating lesen können? Joh, gnädiger

Mr! Da wars a Gaul für'n Fürsten."

Der Welt Lauf.

Geller von Kaisersberg, Prediger in

maßburg, sprach: „Friede macht Reich-

Mm, Reichthum macht Uebermurh, Ue-

Armuth bringt Krieg, Krieg bringt Ar-
wth, Armuth macht Demuth, Demuth
wcht wieder Frieden."

Diebstahl nach muster Mode.

Jüngst sind Diebe in das Gefängniß
'«gebrochen, um den Aufseher zu bcstehlen.

Sonst brechen wohl Leute aus dem

sängnisse; dies war der erste Versuch, hu,-
ein zu brechen.

Das wuiiderthätige Büüdelein.

Ein Oberländer der grosse L.F bezeigte

in holländische Kriegsdienste zu treten, doch

aber wegen der Sage, daß der Krieg zwi-
scheu diesem Land und Frankreich bald aus-

brechen würde, in etwas Furcht gerieth,
bekam den Rath, zu einem alten bekannten
Mütterchen zu gehen, welche ein Mittel be-

säße, den Menschen gegen alle Anfälle tn

Sicherhett zu stellen. Der junge Mann liest

sich den Rath gefallen, giena zu dem Mut-
tcrchen, uud bekam gegen Ei stattung eines

guten Trinkgelds ein kleines Bündelein,
welches er auf die Brust hängen mußte. In
vollem Vertrauen auf dle magische Kraft
des Büudeleins, nahm er Kriegsdienste und

gieng nach Holland. Der Krieg brach wirk-
lich aus, und er mußte in's Feld. Bey
einer hitzigen Affaire hinderte ihn das Vun-
dclein und verursachte ihm wegen dem Druck
des Patrontaschenrtemens einen Schmerz;
husch nahm er das Bündelein, schob es auf
den Rücken und sagte: Du Chätzcr, wen d ^
öpis channst, so wehr di hinte, t will mi
vorne scho wehre!

Der unerschrockene Soldat.

Ein Deserteur der sich in ein holländisches

Regiment hatte engagtren lassen, mußte nun
auch bey ausgebrochcuem Kriege mit zu

Felde ziehen. Be, einer Bataille, wo es

sehr hitzig zuqieng, zitterte er so stark, daß

er den Ladstock kaum in den Gewehrlauf
stecken konnte. Set» neben ihm stehender



Kamerad fragte ihn, warum er so große
Angst hatte. „ Keine Angst Bruder, sagte
der Soldat; aus lauter Eifer, aus lauter
Eifer."

Der Denkstein
des bey Lützen gebliebenen Königs
von Schweden, Gustav Adolph.

Siehe gegenüberstehende Figur.

Die Gräuclund Verwüstungen des dreißig-

iährigen Krieges, die Veranlassung zu demselben,

»nd die Person.» die an diesem Kriege den vor.
züglichsten Antheil nahmen sind mehrern Lesern

bcka» t. Eine dieser wichtigsten Personen und

unstreitig einer twr größten Männer seines Jahr.
Hunderts war Gustav Adolph, König von Schwc.
den. Er war im Fahr > z y4 den > y Dezember
geboren. In seinem > zlen Jahre bestieg er den

Thron halte von der Zeit an beständige Kriege

z» führen, und kam im Jahr >6;o selbst nach

Deutschland, um die unterdrückte Religionsfrei,

heil seiner prvtestanlischen Glaubensgenossen zu

retten. Groß und schön von Körper, veredelt

«in Geist und Herzen, war er der Stolz seines

Volkes. Vorzüglich hatte ihn ein religiöser

Sinn so q inz durchdrungen, daß dieser Sinn aus

«illem, waa er that und sprach, hervorleuchtete,

und den König selbst zum liebenswürdigsten Mu-
ster eines wahrhast christlichen und frommen

Fürsten erhob. Durch diesen frommen Sinn
leitete er aste feine Neigungen und Begierden,
durch ihn milderte er auch seine» Ehrgeitz. Als

er im Jahr i6;o mit izooo Mann gelandet war,
kniete er im Angeficht fines ganzen Heeres nie.

der, dankte Gott für die glückliche Uebrrsahrt und

dat ihm um ssinen Schutz und Segen. Seine
zerührte« Offttier beteten im Stillen nach, als

»r aber ihre Augen voll Thränen sahe, sprach er:

Weinet nicht, meine Freunde, sondern betet.

Je mehr Betcns, je mehr Siegs. Flrißiq gebe»

let, ist hach gefochten. E» würde hier überflüs.

sti seyn, Gustav Adolph ans sciiun sämtlichen

Zügen zu begleiten, alle cinzrlne Thaten von ihm

anzusührc» und die schönen und edlen Eigenschas-

ten seines frommen Gemüthes zn rühmen, die er

bey jcder Gelegenheit gegen Freunde und Feinde

an den Tag legte Für unser» gegenwärtigen
Zweck ist es genug, nur auf das traurige Ende
dieses Helden hinzublicken. Als er im Jahr
I6;a nach Naumburg g kommen war, vergüt«

terte ihn fast das Volk und drängle stch, ihm, bey

seinem Einjuge, die Stiefeln zu küssen. Dieß
erfüllte das ganze Gemüth des Königs mit trüben

Ahnungen. In einer solchen Stimmung sprach

er zn seinem Hofvredigec Fabricius: Unsere Sa«
chen stehen auf einem gute» Fusse, aber ich

fürchte, daß mich Gott wegen d.r Thorheit die-

ses Volkes strafen werde. Hat es nicht daS An«
sehen, daß mich diese Leute recht zu ihrem Abgott
machen? Wie leicht könnte Gott fie und mich
empfinden lassen, daß ich nichts als ein schwacher
sterblicher Mensch sey. Grosser Gort, du bist
mein Zeuge, wie sehr mir dieses alles mißfällt.
Ich überlasse mich deiner Vorsehung Ich hoffe,
du werdest es nimmer zugeben, daß daS angefan»
gene gute Werk der Befreiung deiner wahre»
Kirche unvollendet bleibe Bald darauf, den 6.
November (nach Andern den iS.) kam es zu der
berühmten Schlacht bey Lützen. Alle Vortheile
waren vor derselben auf WallensteinS Seite.
Der König brachte die kalte Nacht in einer Kut-
sehe, im beständigen Gespräch mir seinen Offuss»
re» zu. Et» starker dicker Nebel hinderte de»

König die Schlachtmit Sonnenaufgang zu erös«

nen. Er hielt sein Gebet, legte ein neues leder»
»es Kleid an, wollte aber den Oberharnisch nicht

anlegen, und sagte: Gott und die Gerechtigkeit
meiner Waffen siud mir Schutzes genug. Wäh'

renb



Der Denkstein von Gustav Adolph.



rend Wânstà seinen Leuten durch Verfpre«
chungen und Drohungen Muih einzuflößen fuchre,
stimmt n die Schweden mir Einem Munde zum
Schalle der Pauken und Trompeten die Lieder

an: Eine feste Burg ist unser Gott lc, und: Es
woll' uns Gott genädig fcyn ;c. Um y Uhr
begann die Schlacht; aber noch konnten die

Streitenden sich nicht sehen, wegen des Nehcls.
Erst um ei Uhr rückten die Schweden vor.
Gustav schwang sich auf den schwarzbraunen

Hengst, den er auch in der Schlacht bey Leipzig

geritten hatte. Der König ritt dem rechten

Flügel vor, der brave Bernhard von Weimar
führte den linken an. „Nun wollen wir dran,
chr ehrlichen Kameraden, rief der König! fallt
an, fallt an, in Gottes Namen! Jesus hilf
mir heute ritterlich streiten und segne mein Recht

zu deines heiligen NamenS Ehre!" damit gab
er dem Pferde die Sporen und sprengte auf die

Landstraße los, aus deren Gräben ihm ein

fürchterliches Feuer entgegen kam. Wallenstcin
ließ Lützen anzünden, damit sein rechter Flügel
nicht umzingelt würde. Nach vierstündigem
blutigen Kampfe schien der Sieg für die Schwe.
den errungen zu seyn, da kam Pappcnheim mit
sein-n Reitern von Halle her, zur Unterstützung
Wallensteins. Das Treffen erneuerte sich und
der linke Flügel der Schweden wurde mit Macht
zurückgeworfen. Gustav erhielt auf dem rechten
kaum davon Nachricht, so eilte er den Seinen
mit einem Kavalleriecegimeute zu Hülfe, und
sprengte voran, um den Stand des Feindes zu

recognosciren. Nur einige Begleiter, und unter
diesen der Herzog Franz Albert von Sachsen«

Lauenburg, konnten ihm folgen. Er stieß auf
eine Schwadron kaiserlicher Kürassiers und er«

hielt einen Schuß in den Arm so schmerzhaft,
daß er, nach vielem Blutverluste, den Herzog
von Lauenburg bat, ihn vom Schlachtfeldc weg.
zuführen. Kaum hatte er sich gewendet, s»

be?am er noch einen Schuß in den Rücken, wo.
bey ihm der Ausruf: Mem Äotl! Mein Goltl
entfuhr. Der Herzog, vor dessen G sichi auch
eine Kugel vorbey Zauste und der eigne Gefahr
fürchtete, ließ den König fallen und sprengte
davon. Die Rosse der Feinde und Freunde
stürzten über den Gefallenen hin, ohne daß er
erkannt wurde, und nur fein zurückkommendes

blutiges Pferd und die Berichte seiner letzten

Begleiter, machten den Schweden den Unglück-

lichen Vorfall kund. Dadurch wurden sie, von
Rachsucht angefeuert, zu neuer Tapferkeit ent.
flammt und erfochten endlich einen gänzlichen

Sieg über die Kaiserlichen. Die Schweden
blieben die Nacht auf dem Schlachifelde, und
suchten tiefbetrübt, mit anbrechendem Morgen
unter den vielen taufend Leichrn, den Körper
ihres geliebten Königs. Mit Mühe fanden si«

ihn, mit andern Körpern bedeckt, nackt a»S«

gezogen, und vom Blute und Huffchlägen f»

entstellt, daß er kaum zu erkennen war. Erlag
unweit einem großen Feldsteine, und zwar zwi.
fchen diesem und der Stadt, etwa bis 50
Schritte von jenem. Man fand n Wunden
an dem Leichnam, aber alle innere Theile so

gesund, daß der König noch lange hätte leben

können, denn er hatte noch nicht das zs.Jahr
vollendet. Es lieg! noch viel Dunkel darüber,
wer der Mörder Gustavs gewesen sey. Einige
wollen den Herzog von Laucnburg, wegen soines

bekannten nachherigcn Betragens, des Mcuchel.
mordes beschuldigen. Andere nennen den Obrist«
lieutenant Falkcnberg; noch Andere selbst den

Pappenheim. Mit Gewißheit läßt sich hierüber
nichts sagen. Der Leichnam des Königs, wurde
über Wittenberg und Berlin nach Stockholm
gebracht und daselbst in einer, eigendS für ih»
errichteten, Begrädnißkapelle beygesetzt.

Unser Kupfer zeigt un» den Stein, in dessen

Nähe, «ach jener blutig« Schlacht, der Leich.

nam deS unvergeßlich,« großen Königs gesunden
würbe. Dieser Stein stellt sich demjenigen, der
von Leipzig nach Lützen geht, linker Hand an
der Chaussee dar; im Hintergründe sichl man
das nahe Lützen mit seinen Windmühlen liegen.
Der Stein wird in Urkunden schon >vo Jahre
vorher der große Stein zwischen dem Floßgrän
und Lützen genannt. Allein seitdem Gustav
Adolph in feiner Nähr fein kostbares Leben ver.
lor, erhielt er die Würde eines historischen Denk,
mals und ist seit der Zeit unter dem Namen des

Schwedensteines in der ganzen Gegend
bekannt. Und wer könnte wohl hier vorbey,

reifen, ohne mit Mn Betrachtungen einige

Augenblicke bey dieftm Stein zu verweilen? Der
Freyherr von Zink ijlß vor zo Jahren einen

Ausruf an die Deutschen ergehen, Gustav
Adolph an dem Orte, wo er gefallen, ein

Denkmal zu stiften; mehrere deutsche Fürsten

hatten denselben Gedanken und waren des Vor.
satzcs, Gustav Adolphen ein, feines unsterblichen

Namen würdiges, Denkmal hier errichten zu

lassen. Allein unüberwindliche Schwierigkeiten
machten, daß cS nur bey Aufruf und Vorsatz
blieb. So lag der Feldstein ohne Auszeichnung
ferner da, und konnte leicht übersehen werbe»,
bis ein verständiger Landmann, dess-n Name
aber unbekannt ist, etwa >8 Jahren, aus
«igcnem Antrieb 8 Pappttn um ihn her pflanzte,
die nun den kleinen Hügel am Wege beschatten,
dem Vorübercilenden ein bescheidnes: „ Steh
Wanderer! " zurufen und seine Aufmerksamkeit
aufden alten, einfachen, bedeutungsvollen Feld,
stein hinlenken, wenn ihn auch keine lebende
Stimme dazu auffordert.

Der hochmüthige Brautführer.

Zu R... nahe bey der Stadt wollte.
Claus und Elg Hochzeit machen, aber thuen
mangelte ein Vrautführey.

Nikel, der Braut Vater sagte zu ClauS:
Claus in acht Tagen wottist Hochzit ha,
hefte 0 ne Vrnkführer?

Claus. Neh no nid, t däich, mer wey
dö'Chüjers Sun zum Brutsührer, da
ist e rechte stiffen u hochmüthige.

Eist. Mctnste nid, daß mer oh öpper von
üse Verwandte näh sottit, mit ds'Chü-
jers könntit mer g'wüsi ih d'Prattig cho.

Claus. Eh! was Prattiq! neh! th mag
nit, uh i will nüt wüsten, vo üse Ver-
wandte; im ganze Torf, uh ds'Lanz
uf u ab ist gwüß keh tollere, deh
dsMijbrs Sun, der mer rächt g'falle
that, mit ihm könne mer oh Ehr ilegge.

Eist. Wie de eppe meinst', ja, t ha nit dra
datcht, wegen Ehr ilegge, t dàich, mer
wcrdits wohl nöthig ha.

Claus. Ja glaub mer Eist l dátche a alles/
t will zunem gah, u ne tlade.

Niggt, Eist und Claus warm's zufrieden,
und des Kühers Sohn wurde eingeladene
dieser bezeugte heimlich gegen feinen Amt,
(der ebenfalls mehr Dummstolz als Geld
besitzt) eine fo große Freude, wieder einmal
als Prahlhans sich zeigen zu können, daß er
ihme eine nagelneue Saffretfarbene Kutte
(Rock) machen ließ, womit er an der Hoch-
zeit paradieren sollte.

Potz tausend! was machten die Hochzeit?
Leut für Augen, meynte der Brautführer,
als er in der neuen Saffretkutte ankam,
er war voller Freuden, und nun hieß es,
Hopsasa, i d'Chtlche!

Unterwegs nahm man es Schöppll (das
letzte) und kam zurück; uun wollte sich der
Brautführer, der begeistert vom Genuß des
Rebensaftes jetzt die ganze Welt für sei»
Eigenthum ansähe, auch recht in seinem

wahren Glanz zeige«, und machte gegen die

Braut,



Brautleute so poßierltche und steife Compli-
Meine und Ceremonien/ daß er von der/
das Hochzeit betrachtenden Kindern vcr-
spottet und ausgelacht wurde; er aber nahm
dies nicht für Spott/ sondern glaubte viel-
Mehr/ man finde Gefallen au ihm/ und
machte es noch ärger/ und zwar so arg/
daß das Pferd am Hochzeitwägcli, tu dem

Brautführer ein Gespenst wähnend/ er-
scheuchte und samt demWägcli den Reisaus
nahm. —

Blaß vor Schrecken fiel er erst aus dem

Wägelein, und dann in eine tiefe Ohnmacht.
Das Brautpaar ließ ihn nun in den Stall
auf eine Bürde Stroh legen / um dorten
die Ohnmacht ausfchlafcn zu können/ —
ob dieß lächelnd oder weinend geschah/ weiß

man nicht genau; aber sicher hatte niemand

mehr Bedauren mit ihm / als die Stallmagd
sie wollte ihn wecken, da sie dieses aber/ alles
Schütlclns ungeachtet/ nicht im Stande
war, nahm sie endlich zu einem Kübel mit
Wasser ihre Zufincht, aus welchem sie vor-
her das Kalb getränkt hatte, und wollte den

Brautführer bespritzen/ aber o weh! durch
den schmutzigen Boden/ und da sie sich all-
zusehr bückte/ glitschte sie aus, und krach!
lag sie auf dem Brautführer, und der volle
Wasserkübel ergoß sich über die schöne nagel-
Neue Safretkutte! — Dieß brachte ihn zu

Sinnen, aber auch zugleich in solchen Zorn,
daß er sich mit der Stall'magd für die so

Wenige Achtung gegen seine Saffretkutte so

lange im Kühkolh herumbalgte, bis man-
ihm meldete, daß jemand das Pferd am
Stiel erwischt, und so gefangen wieder
urückgebracht habe; — nun verwandelte

Kch sein Zorn in Großmuth, er verzog der

Ctallmagd ihre Unart, gab dem, der das

Kferd ausgefangen/ einen halben Batzen

Trinkgeld, begab sich dann in der zwar
nassen und jetzt beschmutzten Saffretkutte
dennoch wohlgemut» zum Hochzeitschmaus,
und wurde bald so lustig, daß er vergaß,
die Braut heimzuführen, und endlich sein
Nachtlager unter dem Tisch nahm, wo ihn
den andern Morgen die Maad, oa üe die
Stube wischen wollte, noch schnarchend fand.

Neumodische Mundstücker.

Ein Jude, welcher ausserordentliche
Lust hatte, das Waldhorn blasen zu lernen,
machte seinem Nachbar durch seine widrigen
und falsche» Pharaonstöne so lange Zeit,
daß der Nachbar auf ein Mittel dachte" sich

durch einen Spaß an dem Juden zu r chen.
°

Als nun beyde des Abends vor dem Hause
saßen, sagte der Nachbar zu dem Juden:
er hätte noch ein Paar schone und sauber
vergoldte Waldhornmundstücke, die er ihm
um einen wohlfeilen Preis erlassen wollte.
Der Jude wollte die Mundstücke gleich sehen,
der Nachbar aber entschuldigte sich, daß er
dieselben wirklich nicht bey der Hand hätte,
er wollte sie ihme aber morgen übersenden.

Nun gtcng der Nachbar zu einem Schwein-
metzger, nahm von demselben zwey
Schweinsschwänze und übersandte dieselben
dem Juden meiner kleinen Schachtel, mit
der Nachschrift unter der Adresse:VaIoo I..s.

Jau, jau, na Himmels Wunder,
Was ist denn das fir Plunder,
Jau, jau na was ist das?
Da^ kommt vom Meister Rikli
Und find Waldhornmundftikli
Jau, jau na kumm «ud blas.

K



Spazierfahrt il» der Schnellbemien.

(Siehe gegenüberstehende Figur.)

Letzten Herbst befahl ein Bauer seiner

Magd auf das Feld zu gehen um seinen Acker

anzufurchen. Mit Heller Stimme rief sie

nun des Bauers zehnjährigen Sohn: Hans'
uhli chum hilf nier doch d'Stiere wate und
d Schnellbenne zwäg mache! Nun wmde
angespannt, und die Magd satzte sich aufdte
Venne. Als si' bis Mittags gearbeitet

hätten, sagte der Hansuhlj: mer wey ga

ds'Mtttag esse Als nun wieder vorgefahren
wurde, seyte sich die Magd wieder auf die

Venne, der Uhli aber hatte vergessen die

Verne wieder zu befestigen und anzuhängen;
der Uhli lief voraus, und die Magd mit der

Peitsche: hü, hay, Falch, Rubi! Pumps!
da lag die Magd im Koth und rief: O Uhli,
Uhli! warum Hesse d'Bemre nit aghaicht?

O je, wie wird der Meister qränne,
Wenn ihm der Uhli alles seit!
Daß t syg purzlet ns der Venne,
U ds'ungerobe use gheit!
So wot i mimme meh spaziere,

Gut, daß no ntemer het vermoh!
Söst chont i no mit samt de Stiere,
U Venne no id Vratig cho.

Sck)önhejt6mittel.

Eine Zeitung verbürgt Nachstehendes:

Ein Paar Mädchen, die aus Erfahrung
wußten, daß die Leinwand durch Bleiche

und Sonnenhitze glänzend weiß werde, ent-

schloßen sich, um ihrer gelben Schönheit
^ einen weisseu Teint zu verschaffen, sich auch

von der Sonne bleichen zu lassen. Sie leg-

ten sich daher in den Garten und überlieD
nachdem sie sich gegenseitig wacker begop
dem brennenden Sonnenstrahl das EfM'>

ment. Wie fiezur-ickkamen läßt sich deM

Der treue Pudel.

Eln armer Manu, Namens Sülpi^
der sich zu betteln schämte, suchte durch ^
Anwendung seines Talents die Flöte
blasen, auf den öffentlichen Plätzen d ^

mcnscheinvoqentcn Paris sein tägliches Bm 5

zu erwerben. Ein Pudel war seiis stcss^

Begleiter. Eines Tages, an dem der N»
werb für Sülpicen beträchtlich ausgefaîl^
war, suchte er sich die frühern Hungert^
m einem Gasthofe zu entschädigen, vercM
htebey auch feinen Begleiter nicht, und bal>tz)

schliefen wohlgesättigt Herr und Pudel B
Ein Gast bemerkte bey Sülpicen die Flocke
und wußte sie ihm mit solch einer Gaunck^
fertigfett zu entwenden, daß weder d»^
übrigen Gäste noch die Aufwärtcr etw»^
bemerkten. Sülpice erwachte gegen Abeick

und da sich die Gaststube bereits mit neitt»^
Gästen gefüllt hatte, so wollte er wie à
wohnlich mit seinem Flötenverdienst bd^
ginnen. Allein weg war die Flöte!
kann sich den Jammer des Unglückliche»^
vorstellen, dessen einziger Reichthum in dieses
Flöte bestand, die er seit zwanzig Jahres
besaß. Trostlos verließ er mit seinem Pudel u

die Gaststube und schwankte die Straße oh>ü

zu wissen wohin, fort. So war er scho»
^

einige Zeit gegangen, als bey dem U'»'
biegen um die Ecke einer Gasse, sein ilü»

vorgelaufener Hund plötzlich sich gegen il)»

kehrte, fröhlich an ihm aufsprang, B'
ihn auf alle mögliche Weise am Weitergel)^
zu verhindern suchte. Sülpice hierüber a»>l'





gebracht, stieß ihn von sich. Alloin der

Hnnd ließ sich nicht wre machen; klaffend

sprang er seinem Herrn nach, zerrte ihn am

Rock, und weder Stoße noch Schlage tonn-
tcn de» Hund dahin bringen, seinen Herrn
ruhig des Weges gehen zu lassen. Endlich
stcl Sülpiccn das Benehmen seines Hundes
doch auf. Er blieb stehen und überdachte,
was derselbe denn eigentlich damit wolle.

Jetzt erst horte er Flötentöne hinter stch.

Das Herz fieng ihm an zu schlagen ohne daß

er sich die Ursache zu erklären wußte; der

Pudel zerrte wiederholt an seinem Rocke um

ihn zum Zurückgehen zu nöthigen. Dunkle

Zweifel bewogen ihn, den Flötentönen näher

zu gehen. Der Pudel vermehrte nun seine

Liebkosungen, sprang hastig vor ihm her,
im? steng besonders vor dem Hause, aus

dein die Flötentöue schallten, aufs heftigste

zu bellen an. Sulpice horchte, ward immer
aufmerksamer, und bald giengen die dunkeln

Zweifeln: Hm zur Ueberzeugung über. Sein
Pudel war schon einigemal die Treppe hinauf
und hinab gerennt. Er entschloß stch nun
selbst, die Treppe hinauf zu steigen, wie ein

Blitz schoß der Pudel voraus, und kratzte

wie unsinnig an der Thüre des Fldtenbläsers.^
Sülpice pochte zugleich au. Auf diesen

Lärm öffnete der Gesuchte mit der Flöte in
der Hund, die Thüre. Auf den ersten Blick
schrie Sülpice: „Dies ist weine Flöte! bey

Gott, sie gehört mir, mein Name muß auf
der Klappe stehen! " Er wies dem Unbe-

kannten den Namen. Bestürzt über das

plötzliche Erscheinen? überzeugt durch den

Rainen, stellte der Eutwendcr, — den» das

war er, — nach cintgen Worten zu seiner

Vertheidigung, Sülpicen die Flöte wieder
zurück. Dieser, überglücklich, wieder im
Besitze seiner Flott zu seyn, that auf jede

andere Genugthuung Verzicht. Er umar^
vor Freute ftinen Hund, den: er die Wiedtt

erlangn»g seiner Flöte zu danken hastb

kehrte mit -.hm in das Gasthaus zurück >

wo er mit Freildenthränen den anwese»d"

Gästen den ganzen Vorgaug erzählte, ilM
einige Stückchen vorblies, und von den reê
lichen Gaben, die ihm diesen Abcnd zustoßt»'

seinen Pudel — wie die Pariser sagen ^
ew Koi traktierte.

Gesundheitskunde.

Man hat zu Martinique ein neues Missî

gegen die Lungenschwindsilcht entdeckt, cö»

Krankheit, die bis daher die Klippe dö

Arzneykunde war. Diese tröstliche Arz»^
ist nichts anders als die Alconoqne, weiß»

im spanischen Amerika ohne Cultur a"

Baum wächst. Dieser wurde von einck»

Schissskapirain, welcher dessen herrliä»
Wirkung selbst an einem Kaufmann B
Martinique, Hrn. Badolet, zu bemerke»

Gelegenheit hatte, nach Frankreich übet'

geführt. Auch findet mau dieses ArziB
Mittel schon im Handel, in der Form ve»

Scheitern von einem bis zwey Kilogramms
wie das Sassafras-Holz. Um es anzuwc»'
den, wird es in Pulver verwandelt n-st

mit gutem Wein übergössen Die Dosis i»

fünf bis sechs Löffel voll täglich.

Lehensregel.

Znin Laufen hilft nicht schnell seyll!

zum Streit hilft nicht stark seyn;
Nahrung hilft nicht geschickt seyn; zü»'

Reichthum hilft nicht klug seyn; daß ei»»»

angenehm sey, hilft nicht, daß er ein

wohl kenne: sondern alles liegt an der
und Glück.



Der tamis!

Der Hus Bauch, angifancnano izooiS.

Iäner der Zciß zalt vonnere Oblichazioun
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Haus chlay.

Neue Art, Gänse zu brühen.

Die Geschichte hat sich im Canton T zu.

ge-lragen, ist aber dem Stelzfuß mitgetheilt
worden, damit er felbiges zum Spaß und zur
Warnung bekannt mache.

In der Gemeinde N ohnweit Z. lebte ein

Schreiber, eigentlich aber seiner Profeßion ein

Tischmacher, der aber wegen besonderm Eigen,
dunkel den Hobel mit der Feder vertauschte,
wegen Kcnntnißschwachheit in Notariats. Sa.
chen zweymal vcrabscheidet wurde; nachher

aber der Ehrenden Bamrsame mit Geldauf.
treiben getreulich an die Hand gieng.

Da aber das Naschen an fremden Früch.

ten eine seiner vorzüglichsten Leidenschaften war,
und sein Nachbar ein artiges Kicfchbäumchen

hat'e, von dem er auch gerne eine Kirsche

pflücken wollte; so wählte er eine schöne Som«
mcrnachl, holte waS er gewünscht hatte, und
wandelte damit auf seinem Liebcsvfadc fort,
ttnvermuthct begegnete ihm ein Handwerks,

mann, welcher den saubern Paul Ionnes mit
seiner lvchrichten Fregatte sogleich erkannte.

Um aber des gchäßigen Nachfragens enthoben

zu seyn; nahm unser Corridon seine Gepfe

hervor, und schmiß dem HandwerkSmann eine

Handvoll Schnupftaback ins Gestcht; der

HandwerkSmann aber, solchen Spaß nicht ver.

stehend, pakle Mr. Corridon beym Kragen, und

wußte durch eine haudveste Wendung das

oberste zu uuterst zu kehren, und husch damit

in den nah.» Brunnen hinein, dort sch.va.

derte er den Tabacklieferanten so tüchtig in der

Gänsenbrühc herum, daß ihm hören und sehen

vergieng. Nachdem nun der Badmcister
glaubte, die Liebesglut des Hobelmeisters satt,

-sam abgekühlt zu haben, ließ er ihn laufen,
und das wohlverdiente Hohngelächter einer

M-nqc Zuschauer, die die Badekur zu so un.
gewohnter Zeit herbcygelokt hatte, begleitete ihn.

Wir seine kranke Frau ihn mag empfangen
haben, und wie die unausbleibliche Gardinen.
Predigt mag gelautet haben, werden wir —
wenn unser Corretpondent Wort haltet, im
künftigen hinkenden Boit mit dem englische»

Hobel ausgearbeitet mittheilen.



O Hans, we du no meb wotfch babe,

Su marl nil bis um Mitinacht;
ES chönter a der G'sundhcit schade,

U her scho màngem dS'Zicber q'macht.
Glauds numme Hans, und folgmer doch,
Es ist eim bas we d'Hosen lroch.

Der Zöllner und der Maulesel.

Als ich bey der 'Zollstadt die unfern
meines Geburtsortes liegt, anlangte, da

kam ein Reisender auf einem Maulthier
geritten, und ritt bey der Zollstätte vorbey
ohne steh zu melden. Der Zöllner lief ihm
«ach und sagte ihm: daß dieß unverschämt
wäre, den Zoll abzufahren, und schrie da-

bey so laut, daß das Maulthier auch ansteng

zu schreyen. Der Reisende steng an zu

lachen und sagte: „ ich sehe wohl, wir lehen

nicht mehr zu Bileams Zeiten, damals hat
nur einer gesprochen, und jetzt sprechen

zwey zusammen." ^
Der getröstete Wittwer.

Ein junger Manu, dessen Ehefrau ver-
storben, benutzte schon die zweyte Nacht, als
seine Frau noch todt im Hause lag, aus
Melankoley zu einem lustigen lustigen Keller-
mädchcn, das ans seinen guten Bürg hin,
in kurzer Zeit beynahe Cr. fürgespart
hatte — bis am heitern hellen Morgen zum
Abendsttz und Zeitvertreib zu gehen. Er
ließ also seine verstorbene Frau ohne Licht
und ohne Bewachung selbige gauze Macht
ihrem Schicksal über, und Sonntag darauf,
nachdem seine Ehefrau den Tag vorher be-

erdiget worden war, gieng er nach der

Papiermühle, tanzte und machte stch lustig,
gieng gleich den folgenden Tag mit seiner

neu Verlobten nach der Stadt, gieng zu
einem Schreiber — «nd ließ das Ehever-

löbniß förmlich zu Papier bringen HbsclM
nun sein Geldbeutel ganz durchsichtig ge-

worden, so gieng er dennoch zu einem
Kulscher, lehnte ein Fuhrwerk, und reiste
mit seiner neuen Braut nach dem O—land,
um die 2ào Pf. welche selbige im Ver-
mögen habe» sollte — z» behändtgen. Der
Schreiber und Kutscher wünschen daher —
daß dieses Wcibergut wenigstens so wett
reichen möge — daß sie für ihre hierseitigen
Ansprachen möchten befriediget werden
könne».

Diensten-Zeugniß.

Herr Schnips von der Stabellenbmg
ein berühmter holländischer Notar, hatte
das Unglück eine Dienstmagd zu dingen, die
als ein rechter Wehrwolf ihn, den ruhigen
Gelehrten, fast zur Verzweiflung brachte.
Er emließ sie mit dem Zeugniß, daß wäh-
rend dieser ganzen Zeit ihre Ausführung so

beschaffen gewesen, daß ich gar keine Ursache
hatte mit ihr zufrieden zu seyn, indem sie im
höchsten Grad trag, unreinlich und uuge-
hvrsam war, auch sich ostergrober Scbimpf-
reden gegen seine Meisterleute, Nachbaren
und seine Nebendieuste schuldig gemacht hat.
Dieselbe hat übrigens einen unmenschlichen
Appetit, so daß ich für rathsam gefunden
habe, alle Eßsachen hinter das Schloß in
Sicherheit zu bringen, sonst ist solche, so

viel mir im Wissen, treu.

Ein Traum.
Lustig ist was einem Banern begegnete. Er

batte am Tage nnvcrmuihet ein Wildschwein im
Walde aiiqelroffe» Davon träumte ihm in der
Nacht, und dunkle ibn er sey auf der Jagd; da
schrie er denn im Schlaf überlaut! „HuiSauG
So daß seine Fra» darob erwachte und fragtet
»Haust! waö wil mit mir?-
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